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Ein heftiger Sturm hatte ſchwarze donner⸗ 
ſchwangere Wolkenlaſten zuſammen gedraͤngt; 

ſie entledigten ſich ihrer Buͤrde, und eins der 
fuͤrchterlichſten Ungewitter brach aus: Blitze 
auf Blitze durchgluͤhten den ſchwarz umſpann⸗ 
ten Horizont, und verſichtbarten mit grellem 
Feuer die in Dunkel begrabenen Gegenſtaͤnde; 

der Donner ſchmetterte ihnen ſchnell nach mit 
| durchdringendem Setöfe, gleich als ob bey je: 
dem Streiche ein maͤchtiger Eichenſtamm zer⸗ 
ſplittere, und hinterher tönte fein dumpfes 
Rollen in dem vielfachen Echo der Gebirge. 
Gleich dem Winſeln der Mutter am Sterbela⸗ 
ger des Kindes, oder dem aͤngſtlichen Stoͤh⸗ 

nen der Braut, der ein ſchneller Tod den Lieb⸗ 
ling aus ihren Armen riß, wimmerte der Wind 
durch die Gemaͤuer, und ruͤttelte nun manch⸗ 
mahl in heftigen Stoßen die klirrenden Fen⸗ 
ſter, gleichwie der Schmerz des Leidenden 
manchmahl in Zuckungen der Verzweiflung ſi ch 
wandelt. Der Regen, rauſchend wie die Wogen 
des vom Orkan gepeitſchten Meeres, uͤber⸗ 
taͤubte noch das Heulen des Sturmes. Es 
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war eine fuͤrchterliche Wetternacht, welche ge⸗ 
rade über dem alten Schloſſe Mooren ſich ge: 
ſammelt hatte, und uͤber daſſelbe ihre Schreck— 
niſſe auszuſtroͤmen ſchien. 

Der alte Graf von Mooren, Eigenthuͤ⸗ 
mer eines an der ſchleſiſchen Grenze gelegenen 
Landgutes mit einem Schloſſe, deſſen gothiſche 
Bauart von ſeinem Alterthume zeugte, fuͤhlte 
bey dem ſchrecklichen Toben der Elemente wenig 
Ruhe, wenig Sehnſucht nach Schlafe. Mit ge⸗ 
ſchraͤnkten Armen, mit tief auf die Bruſt her⸗ 
ab geſenktem Haupte ſchritt er einſam in ſei⸗ 
nem Zimmer umher. Oft trat er in den tie⸗ 
fen Erker des Fenſters, ſtarrte hinaus in die 
Wetternacht, hob manchmahl den Blick zum 
gluͤhenden Himmel, ſenkte dieſen ſchnell wie⸗ 
der, gleich als ob er es nicht wagte, in das 
Feuer der Blitze zu ſehen, zu Boden, und 
tiefe Seufzer hoben höher die beklemmte Bruſt. 
Innere Unruhe, und der Abdruck einer Angſt, 
deren Quelle tief im Innern des Herzens bei 
graben zu liegen ſchien, herrſchten auf ſeilem 
Geſichte. Oft warf er fi) gleichſam kummer⸗ 
matt in feinen Armſtuhl, bedeckte das Haupt 
mit beyden Haͤnden, und ſchien ganz in ſich 
ſelbſt verloren zu ſeyn, wenn ein ſchmetternder 
Donnerſtreich, oder, was das wilde Auffahren 
des ſonſt Furchtloſen wahrſcheinlicher machte, 
das Voruͤberfliegen einer ſchwarzen Idee, 


# 
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ihn empor ruͤttelte, und er ſeine ernſte, trau⸗ 
rige Wanderung durchs Zimmer wie be⸗ 
5 ga 
So ſtrich die Mitternacht ee aul 
ge graͤßliche ſchnell hinter einander folgende 
Donnerſtreiche ſchienen die Macht des Gewitters 
ö gebrochen zu haben; der Sturm trieb es ab⸗ 
waͤrts tiefer gegen Norden, und begleitete die 
fliehenden Wolkenlaſten: auch der Regen 
ſtroͤmte nicht mehr ſo rauſchend, und verlor 
ſich nach und nach. Die ganze Ratur ſchien 
ſich zu erhohlen, freyer und geſtaͤrkt zu athmen; 
Wohlgeruͤche dufteten von den perlenden Pflan⸗ 
zen empor, und das bleiche Wetterleuchten ab⸗ 
waͤrts verherrlichte den Anblick der ſtillen 
Ruhe, welche nun allenthalben 1 
lag. 
| Der alte Graf öffnete das Fenſter; er 
ſah nachdenkend hinaus in die ſtille Gegend; 
in ſeine Seele ſchien die allgemein herrſchende 
Ruhe nicht übergehen zu konnen. „Gott! 
Gott!“ rief er endlich, „wie fuͤrchterlich iſt der 
Anblick deines Zornes dem, der deine Strafe 
verdient zu haben weiß! Mooren! Mooren! 
mit welchen Gefuͤhlen ſahſt du ehemahls dem 
Wuͤthen der Elemente zu! Wie erhaben poch⸗ 
te dein Herz! Und nun — nun zagſt du? 
Iſt es nicht ſchon eine halbe Ewigkeit, daß die: 
ſe druͤckende Laſt deines alle Seelenkraͤfte 


he eee 
toͤdtenden Schmerzens auf dir liegt? Mooren! 
was iſt aus dir geworden! — Schreckliche 
Geißel der Erinnerung, womit ſoll ich dich 
abſtumpfen? — Womit, und wie kann ich 
die Martern der Hoͤlle, die in meinem Innern 
180 und wuͤthen, verbannen? wo ſoll ich 
Nußhe ſuchen? — Den Leidenden troͤſtet der 
Gedanke, daß doch jeder Pulsſchlag ihn naher 
zum Grabe leitet, wo das Ende ſeines Kum⸗ 
mers, wie ein tröſtender Vater, der den lan⸗ 
ge mit den Stuͤrmen der Welt kaͤmpfen den 
Sohn in feine vuhige friedliche Wohnung auf⸗ 
nimmt, feiner wartet; mich — mich troͤſtet 
dieſer Gedanke nicht. Das Grab duͤnkt mir 
eine finſtere Hohle, durch die ich wandern muß, 
wo ich nur meine Huͤlle zuruͤcklaſſe, und dann 
— dann — o welche Erwartungen fuͤr den, 
auf deſſen Seele Verbrechen Ipsen! — Was 
kann ſie tilgen, dieſe Thaten voriger Jahre? 
kann ich wieder gut machen, was ich verdarb? 
aufbauen, was ich zertruͤmmerte? beleben, was 
ich — wehe mir — mordete? — Nein, nein! 
das vermag keine Macht, keine Reue, keine 
Thraͤnen — Wo ich hinblicke, umgibt Nacht 
eines ewig j ewig daue den ne meine | 
Seele.“ g 
65 So peinigte den alte Graf ſich ſelbſt; si u 
fühlte er nicht die Schönheit der neu belebten 
Natur, die ihn umgab; ſo lachte in keinem 
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ihrer Gegenſtaͤnde ihm ein Strahl der Freude. 
Schwarz, wie „Die, Laſten der Wetternacht, 


waren ſeine Ideen, ſeine Erinnerungen, deren 


Quelle niemand kannte; denn keinem Freunde, 
keinem eee nicht dem, ſorgfal⸗ 
tigſten Beobachter war es gelungen, das Sie 
gel zu brechen, unter dem Mooren traurige 
Geheimniſſe begraben. lagen. Als. bluͤhender 
Mann, gal die, Freude Aller, die ihn kann⸗ 
ten, als der W zohlthaͤter der Leidenden war er 
fortgereist; entſtellt, düͤſter, in ſich verſun⸗ 
ken, und gleichſam verloren fuͤr die Weſt 
war er zuruͤck gekehrt, hatte einen unmuͤndi⸗ 
gen Knaben als ſeinen Sohn mitgebracht, deſ⸗ 
ſen Mutter, welche daheim niemand kannte, 
| von der niemand etwas gehoͤrt hatte, geſte rben 
ſeyn ſollte; hatte den Knaben der 1 90 
eines alten rs ‚übergeben, und fi ſelbſt 
ſeinem nagen Kummer l berlaſſen, den man 
f Anfangs fuͤr die Folge des! 1 5 rzens uͤber ei⸗ 
ne verlorug geliebte Gattinn hielt, er aber. 
. zu ſehr In dem 115 105 
285 gegen die alles lipderude Hand 
der Zeit ſich raubte, um nicht eine noch tiefer 
re, noch E Grundlage zu muth⸗ 


maßen: eine 


Als ſchon die atten der Nacht 


ung, welche Moorens nur 
zu ſichtbare Bea ft hinlaͤnglich 
chg 
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verdunnten, und das Werden des 50 
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gleich grauem Nebel ſich zeigte warf er ſich 


in feinen Armſtuhl hin. Er war matt, vom 
Kummer entkräftet; das Haupt lehnte ſich 
an des Stuhles ſanfte Lehne zuruͤck — ders 
duͤſtert und 11 angebrannt flimmerte die 
Lampe kaum m r ſichtbar, und unwillkürlich 
ſchloß ſich das uge des Grafen zu einem 
Schlummer, der ihn nicht ſtaͤrkte; ſondern die 
Zuckungen der Geſichtsmuskeln des Schlum⸗ 
mernden ließen bemerken, daß ihm immer noch | 
jene Bilder, die wachend ihn ängſtigten, 
in grauen, Vermischen RR fegte. 03 
21 19701 
* eint mine 5120 7 . 
So ward edi der graute we des 
werdenden Tages zur falben Erhelung, die 
immer mit glänzenderem Para fie J 
und die Natur zum neuen Leben empor riefl 


Alles athmete neue Thaͤtigkeit und Freude; der 


Geſang der Waldbewohner wirbelte dem jun: 
n Tage ſein Freudenlied entgegen; der 
haͤtige Landmann eilte zu ſeiner Arbeit, und 
der Hirt lockte durchs Horn die muntere Herde 
zum Genuſſe der geſegneten Triften. Auch 
im Schloſſe des Grafen war alles rege gewor⸗ 


| 2 die zahlreiche Dienerſchaft eilte an ihre 


zerufsgeſchaͤfte. Schon zwey Mahl hatte der 
junge Eduard die Bedienten gefragt, ob ſein 
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Water noch ſchlummere, und immer eine be⸗ 
jahende Antwort erhalten. Dieß duͤnkte ihm 
ſonderbar: denn er wußte ſeit je her, daß der 
Graf ſtets am fruͤheſten Morgen wach ſey, und 
gewohnlich in den Forſt hinaus eile, wo er Zer⸗ 
ſtreuüng durch die Jagd, wie man waͤhnte, 
ſuche, aber meiſtens nur in dem wuͤſten 
Geſtrippe umher irrte, um in der ſtillen Ein⸗ 
ſamkeit ſich ſeinem Kummer um ſo ungeſtbrter 
uͤberlaſſen zu konnen. 
Eduard war der einzige Sohn des Gra⸗ 
fen. Wir haben ſchon einmahl geſagt, daß 
Mooren, ehedem der freundlichſte, liebenswuͤr⸗ 
digſte Mann, von einer Reiſe aus Italien 
ganz entſtellt zuruͤck kam, und ſeit dem ein 
Opfer der traurigſten Melancholie geworden 
war. Dieſen Knaben brachte er mit ſich: er 
ſelbſt nannte ihn ſeinen Sohn, deſſen Mutter, 
eine edle Italiaͤnerinn, gleich nach der Geburt 
geſtorben ſeyn ſollte; uͤbrigens bekuͤmmerte er 
ſich wenig um ihn: doch gab er Befehl, daß 
er an nichts Mangel leiden folle. 
Der Knabe wuchs trefflich heran. Er 
batte von der Natur eine liebenswuͤrdige Bil⸗ 
dung erhalten, und die auffallendſte Ahnlich⸗ 
keit mit den Zuͤgen ſeines Vaters entwickelte 
ſich immer mehr. Sein Herz war weich und 
gefuͤhlvoll, fein Temperament aͤußerſt lebhaft, 
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fein Verſtand zur trefflichſten Aildung geriguch 
An dieſer ließ es der alte Roͤmer, dem er zur 
Erziehung anvertratietu war, nicht fehlen. 
Römer war ſchon Hokmeiſter des alten Gra⸗ 
ſen geweſen, und hatte nun in feinem Alter 
die ſchwere Buͤrde uͤbernommen, auch deſſen 
Sohn zu erziehen. Wir nennen es fuͤr Nor 


5 mern eine ſchw ere Bürde; weil er ſeine Pflich⸗ 


ten in jedem Puncte erfüllen wollte; nicht ſo, 
wie, leider, viele, die Erziehung eines Kindes 
gteithfam fuͤr eine Nebenſache anſah. 260 
Eduard, ſo hieß der Banga e ent⸗ 

find dach ganz der Bemühung ſeines Lehrers 
und Freundes; ſein Geiſt bildete ſich taͤglich, 
fo wie fein Körper bey mehrerer Reife auch anLie⸗ 
benswürdigfeit gewann. Sanft und gut war 
Eduarbs Herz; keiner war, der von ihm helei⸗ 
diget wurde; keiner war, der ihn gene ue 
ihn nicht auch geltebt haͤtte, Einen ausge⸗ 
nommen, auf deſſen Liebe doch Eduard di 

größt ten Anſpruͤche zu machenthatte fein 2 

ter. Zwar begegnete er ihm nicht mit Harte; 
aber eine gewiſſe Gleichguͤltigkeit berrſchte in 
dent Bettagen des alten Grafen gegen feinen 
Sohn) bie für dieſes Herz, das ſich ſo gern 
mit ganzer Säle an jedes Weſen kettete, un⸗ 
ertraͤglich war. Anfangs fuͤhlte er dieſe 
Stumpfheit des Bätenlichenl Gefuͤhles, „dieſe 
kraͤnkondeGleichguͤltigkeit nicht; aber als er zum 
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gebildeten Fünzlingee zum ei. . 
herangereift war; als er die Verhaͤltniſſe e des 
Waters zum Sohne kennen lernte — dann 
dachte er in mancher traurigen Stunde dem 
nie verſchuldeten Mangel der Vaterliebe nach, 
Römer, vor dem er ſeine ganze Seele aus⸗ 
goß, war dann ſein Vertrauter, ohne daß er 
den trauernden Juͤngling zu troͤſten vermochte; 
denn ihm ſelbſt, ſo unumſchraͤnkt er ehemahls 
auch das Vertrauen des alten Grafen beſaß, 
war das veraͤnderte Betragen deſſelben ein Ge⸗ 
heimniß geblieben. Eduard ſuchte durch Anz 
ſtrengung ſeiner Kenntniſſe, durch Sanftmuth 
und alle mögliche Aufopferung das Herz ſei⸗ 
nes Paters zu gewinnen: der alte Mooren 
| ſah das Beſtreben des Sohnes, lobte feine Vers 
wendung, und — blieb kalt im Herzen. 


W 
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Eduards immer war Apr 1 von der 
Wohnung feines, Vaters. Er hatte ihn die 
ganze Zeit über uncuhig auf und ab gehen ge⸗ 
hört, und würde ihm gern Geſellſchaft gelei⸗ 
ſtet haben, wenn er nicht feine mißguͤnſtigen 
Blicke über, dieſe Zudringlichkeit befürchtet 
haͤtte. Als der alte Mooren nach dem Ende 
des Gewitters das Fenſter öffnete, und ſich 
in laute Klagen ergoß „lag auch Eduard an 
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feinem Fenſter; er hörte die wehmuͤthige Stim⸗ 
me ſeines Vaters, ohne deſſen Worte verſtehen 
zu können. Er fuͤrchtete, er befinde ſich nicht 
wohl, und mit dem fruͤheſten Morgen war er 
im Vorzimmer, forſchte bey den Bedienten, 
vernahm aber, daß der Graf ant von ih⸗ 
nen in der Nacht gerufen habe; und fo vers 
muthete man, daß er noch ſanft in ſeinem 
Zimmer ſchlummere. Allein Eduarden war 
bange: er ging, kehrte wieder um, und noch 
hatte der Graf nicht gerufen. Jetzt konnte 
er ſeine Unruhe nicht laͤnger baͤndigen, und 
leiſe öffnete er die Thuͤr zum Cabinette. Moos 
ren ſaß noch in feinen Lehnſtuhle in der naͤhm⸗ 
lichen Kleidung, welche er den vorigen Tag 
getragen hatte; ſein Bett war dieſe Nacht un⸗ 
beruͤhrt geblieben. Als Eduard die Thuͤr 
öffnete, knarrte ſie in ihren Angeln, und der 
Schlummer entfloh dem Grafen. Beſtuͤrzt und 
halb finſter öffnete er die Augen: Eduard ſah 
den duͤſtern Blick, und blieb betroffen ſtehen; 
er befuͤrchtete des Vaters Unwillen. „War⸗ 
um trittſt du nicht näher?” fragte der Graf 
mit einem Tone, der ein Mittelding zwiſchen 

Haͤrte und Sanftmuth war. 
Eduard. Verzeihen Sie, mein ware, 
daß ich Ihren Schlummer ſtoͤrte. | 
Graf. Verlangſt Bun etwas von mir? 


Eduard. Nein, un Vatet! ich war 
nur dieſe Nacht ſo unruhig. 0 

Graf. Unruhig, du? Menſch, baſt 
du jetzt ſchon die Reinheit deines Herzens ver⸗ 
loren, daß deine Seele zittert bey dem Rollen 

des Donners, der einen ſtrafenden Richter 
verkuͤndet? 

Eduard. Liebſter Vater! — 

Graf. Woruͤber biſt du betroffen? 
Eduard. Ich ſehe Ihren nd 
Unwillen. 

Graf. Worüber be du Unruhig? 
Eduard. Über Sie. — Ich fühlte we⸗ 
nig Sehnſucht zum S blafe; das Gewitter 
tobte zu heftig; ich hörte, daß auch Sie nicht 

ſchliefen. Gern waͤre ich zu Ihnen gekom⸗ 
men, wenn ich es gewagt haͤtte. Ich lehnte 
mich ans Fenſter; auch Sie iM es. Ich 
hoͤrte Sie ſeufzen. 

Graf. Haſt du? — Haſt du das ge⸗ 
hoͤrt? Was habe ich geſprochen? 
Eduard. Das konnte ich nicht verſte⸗ 
hen. Auch horchte ich nicht, bey Gott! Ich 

hoͤrte nur, daß Ihnen etwas fehlen muͤſſe, 
und war unruhig darüber. Zwey Mahl frag? 
te ich ſchon die Bedienten um Ihr efinden N 
fie konnten mir keine Auskunft darüber ge: 
ben. — Ich war es gewohnt, Sie mit An: 
bruch des 11 7 dem Walde reiten zu 
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ſehen; Kl das unterblieb beute Nun konn⸗ 
te ich meine Unruhe ann länger unterdruͤk⸗ 
ken. — 

Graf. Sc danke dir fur 50 Veſorg⸗ 
niß — O ja, mein Eduard! ich hatte da 
eine traurige Nacht. ET Bee 
Eduard. Beſter Vater — in 

Graf. Was iſt dir? Was willſt vu 
Warum druͤckſt du fo ſtark meine Hand an 
deine Lippe, und was ſoll dieſe hervor quel⸗ 
lende Thraͤne? Dun 

Eduard. O mein Vater der ſanfte 
Ton, mit dem Sie mich heute Ihren Eduard 
nennen — (für ſich ſeufzend) ach lange mir ein 
fremder Ton! — Wenn Sie wuͤßten, mein 
Vater, wie wohlthaͤtig mir dieſer ſanfte Ton 
war — aber auch wie ſehr es mein Herz. 
Fraͤnkt, Sie leiden zu ſehen, und Ihnen ut 
helfen zu koͤnnen! 

Graf. Nein, das. e du nicht; ds 
kann niemand! 

Eduard. Lange ſchon zehrt innerer 
Kummer an Ihrem Herzen. 

Graf. O nur zu lange! — Gott gebe 
nicht Einem deiner Tage ſolche Leiden, Ei 
Laſt ich ſchon durch zwanzig Jahre trage! 

Eduard. O mein Gott! 5 

Graf. Sey ruhig, Eduard! 5 

Sduard. On ſeinen Füßen ſenkend) Gelieb⸗ 


ter Vater, wenn Sie wuͤßten, wie mein Herz 


bey dieſem Geſtaͤndniſſe leidet! — Zwanzig 


Jahre, ſagen Sie? — Ach dies iſt ja 5 810 
mein Alter, das ich in Frohſinn der Jugend 
dahin lebte. Alles lachte mir Freude zu; und 
Sie, der mich dem Leben und meinen Freu⸗ 


| 1“ gab, trauerten im Stillen. 


Or af. Dies iſt das Schickſal der Men⸗ f 
ehen die Jugend iſt das Alter der Freuden. 
Auch dein Herz w wird ſich et dem Hume 
öffnen. 

Eduard. O meln Vater! Noch war 


ich nicht reif genug, „Ihre Gefuͤhle zu faſ⸗ 


— 


ſen. Aber nun bin ich es. übertragen Sie 
aäuf mich die größere Haͤlfte Ihrer Leiden! O, 
ich kann ihnen ja noch eiſernen Muth und 
Staͤrke entgegen ſtellen. Ihr Alter braucht 
Schonung: theilen Sie ſich ihrem Sohne, 


Ihrem einzi igen Sohne, mit. Mittheilung, 


mein Vater, mindert die Buͤrde der Leiden. 

iR Graf. Ach! ich, nur ich muß ſie al⸗ 
lein tragen. Mein Kummer erwacht täglich 
mit mir, und ich wuͤrde ihn noch ſtaͤrker reiz⸗ 
zen, wenn ich ſeine Urſache aus dem Dunkel 
des Geheimniſſes zoͤge, worin er bisher ruhe⸗ 
te, und ewig kuhen muß. — Was ſorderſt du 
von mir“ ſoll ich der Mörder deiner Ruhs 
werden? Nein, Eduard! oͤffne du dein jun⸗ 
ges Herz den Gefuͤhlen, die ſich dir darbie⸗ 
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then, und laß den dee Mater fein a. mr 
lein tragen! 

Eduard. Ach) wenn Sie a — > 

Graf. Eduard! (mit weggewandtem und mit 
Thränen gefülltem Geſichte) Mein Eduard! 1890 
Eduard. (ibn umfaſſend und wann ratte 
ziehend) Ihr Eduard? | 
Graf. Das biſt du, dee weft 15 im⸗ 
mer, wiewohl meine zaͤrtliche Liebe bey meis 
nen Schmerzen ausdrucklos blieb. 1051 

Eduard. Ach! ſaͤhe ich Sie a0 lei⸗ 

den, ich wuͤrde den heutigen Tag als den 
gluͤcklichſten meines Lebens anſehen. 
ers. Warum das? 155919 

Eduard. Wie, mein Vater!? Sol es f 
nicht den Sohn, den um die Liebe ſeines Vaters 
ringenden Sohn entzuͤcken, zum erſten Mahle das 
Geſtaͤndniß zu hoͤren, daß er das en Ziel | 
feiner Wuͤnſche erreicht habe? 

Graf. O Sohn, Sohn! köndteſt Ne 
meinem Innern leſen, du wuͤrdeſt Yipfed Her: 
zens ſchonen. — — Doch, du biſt ' einmahl 


da, und ich bin gefaßt, mit dir don PR 


Dingen zu ſprechen. | 
Eduard. Sie befehlen, mein Water! 
Graf. In der verfloſſenen Nacht, zur 
| Mitternachtsſtunde, (unwillkürlich ſchaudernd) gera⸗ 
de in dieſ⸗r Stunde erblickteſt du vor zwanzig 
Jahren zum erſten Mahle das Licht der Welt, 
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übnte dein erſter Schrey in das Wimmern der 
gebaͤrenden Mutter. — — 

b Eduard. Ach, daß ich ſie nicht ge⸗ 
kannt habe, dieſe geliebte Mutter! 

Graf. Gonne der Todten ihre Ruhe, 
Eduard! laß die Vergangenheit in ihrer 
grauen Hulle, und beſchaͤftige dich nun mit 
der Gegenwart. Die Welt kennt dich als 
meinen Sohn. Deine Bildung, deine Ta⸗ 
lente freuen mich; du biſt der Erbe meines 
Nahmens, und einſt meiner Güter: Dein 
Stand berechtigt dich, einſt eine große Rolle 
zu ſpielen — o ſpiele ſie gut, der Natur ge⸗ 
treu, damit du nicht, mit Schande bedeckt, 
von der Buͤhne abtreten darfſt. Es iſt nun 
Zeit, dich mehr vorzubereiten. So ſehr man 
oft den Grundſatz beſtritt, daß der junge 
Mann nur auf Reiſen ſich bilden ſolle, weil 
leider viele nur fremde Thorheiten kennen ler: 
nen, und das Gute ihres eigenen Vaterlan— 
des nicht wiſſen; fo bin ich doch dafür einges 
nommen, daß du reiſen ſollſt, weil ich dich zu 
kennen glaube, und voraus ſehe, daß du dieſe 
Reife bloß zur Vervollkommnung deiner Ta⸗ 
lente anwenden, gleich der Viene aus den 
mannichfaltigen Gegenſtaͤnden, die ſich dir 
darbiethen werden, uur das Gute ſammeln, 
und es dereinſt für dein Vaterland, dem du 
die Bee deiner e zu zollen ver⸗ 


pflichtet biſt, benutzen wirft. Übrigens uber: 
laſſe ich es deiner Wahl, wie du deine Reife 
einleiten willſt. 

Eduard. Lange ſchon, mein Vater, 
war Italien der Gegenſtand meiner Wuͤnſche; 

oft traͤumte ich mich ſchon unter die Denkmahle 
von Portici, oft nach dem erhabenen Rom, 
nach dem ſtolzen Venedig ). 

Graf. (ſeufzend) Nach Venedig? — 
Doch wohin du willſt, Eduard! nur bitte ich 
dich, bleib den guten Grundſaͤtzen getreu, ig 
dein biederer Lehrer dir beybrachte. 

Eduard. O gewiß, Vater, gewiß! 

Graf. Gelobe es nicht ſo feyerlich! — 
du biſt Menſch — ach und nur zu leicht faͤllt 
dieſe gebrechliche Maſchine. 

Eduard. Ich will wachen uͤber mich, 
und ich wuͤrde viel gewinnen, mein Vater, 
wenn mein Freund Römer mich begleiten 
darf. | f | 
Graf. Ich wuͤnſche es ſelbſt; doch 
haͤngt es von Römern allein ab, ob er bey 
ſeinem hohen Alter noch die Beſchwerlichkeit 
einer ſolchen Reiſe ertragen zu koͤnnen glaubt. 

Eduard. O ich will ihm durch die 
Guͤte meines Vaters dieſe Reiſe ſo bequem, 
als möglich, machen, und Römer geht gewiß 
mit. Er verlaͤßt mich nicht. N 

Die Geſchichte iſt nicht aus unſerem Zeitalter. 
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Graf. Übrigens nimm dir von mei⸗ 
nen Domeſtiken mit, wen du willſt. Du 
ſollſt nicht verſchwenderiſch, aber eben ſo we⸗ 
nig ſparſam reiſen. Und nun, Eduard! — 
meiner wartet noch Beſchaͤftigung. Geh, 
und bereite dich vor. 5 

Eduard. Wenn ſoll 0 reiſen, mein 
Water? 
Graf. Wenn du willſt. Wer a 
früh auf den Weg macht, koͤmmt früh zum 
Ziele. ö 

. So entließ der alte Graf von Mooren 
ſeinen Sohn. Sonderbare Dinge mochten in 
ſeinem Innern vorgegangen ſeyn. Seit 
Eduard ſich erinnern konnte, hatte et ihn 
immer gleichgültig gegen ſich geſehen; kein 
muͤrriſcher, aber noch weit weniger ein zaͤrt⸗ 
licher Blick hatte ihm bisher gegolten; und nun 
war der Graf fo verändert: er nannte ihn feis 
nen Eduard; fein Auge ſprach ſanft und licher 
voll; er umarmte ihn beym Abſchiede: welche 
Wonne mußte jetzt das gefuͤhlvolle Herz des 
Sohnes erfuͤllen, deſſen größte Kraͤnkung ſeit⸗ 
her die augenſcheinliche Abneigung des Va⸗ 
ters war! Er eilte mit trunkenem Blicke, mit 
gluͤhender Wange zu dem alten Römer. 

„Wuͤnſchen Sie mir Gluͤck!“ rief er ſchon 
am Eingange; „ich habe das Herz meines 
Vaters gefunden.“ Der gute ne Roͤ⸗ 
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mer freute ſich mit bey der Erzählung ſeines 
Lieblings; er hörte kaum des Grafen Ent⸗ 
ſchluß, daß Eduard reiſen ſolle, als er ſelbſt 
durch nichts in der Welt von dem Entſchluſſe, 
ſeinen Liebling zu begleiten, waͤre abzuhalten 
geweſen. 

Das raſche Blut des guͤnglings, die ſei⸗ 
nem Alter eigene Begierde nach Neuheit und 
Abwechſelung, trieb ihn zur Thaͤtigkeit an, 
und ſeinem Wunſche zu Folge wuͤrde er ſchon 
am folgenden Morgen abgereist ſeyn, haͤtte 
nicht der bedachtſamere Fuͤhrer noch manche 
Anſtalt, ſein Vater ſelbſt in Anſehung der 
Reiſegelder Vorkehrungen zu treffen gehabt. 
Endlich brach der heiß erwuͤnſchte Tag an: 
Eduard hatte ſchon die ganze Nacht vorher 
ſein Herannahen mit Sehnſucht erwartet. 
Er nahm Abſchied don feinem Vater, und 
oͤfters wiederhohlte zaͤrtliche Umarmungen 
zeigten, das Moorens Herz nicht fuͤr alles 
vaͤterliche Gefuͤhl abgeſtumpft ſey: er ſegnete 
feinen Sohn, und dieß vermehrte feine Froͤh— 
lichkeit. Aus den Armen des Vaters ſprang 
er in die Kutſche; der Schlag ſchlug zu; der 
Poſtillion blies; die Peitſche knallte, und 
raſch gings durch das gothiſche Thor des 
Schloſſes ins Weite; | 
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Da Eduard nach Italien zu reifen bes 
ſchloſſen hatte, ſo rieth ihm Roͤmer, den Weg 
durch Deutſchland und die Schweitz zu waͤhlen. 
Eduard war mit dieſem Vorſchlage vollkommen 
einverſtanden; er konnte ja ſo den Geſpielen 
ſeiner erſten Jugend, den jungen Baron Lit⸗ 
tau, wieder einmahl umarmen. Unfern von 
dem Landgute des alten Grafen Mooren hatte 
Littaus Vater ein kleines aͤrmliches Land» 
guͤtchen gehabt, auf dem er in aͤußerſter 
Duͤrftigkeit lebte. Da der junge Carl und 
Eduard kaum eine halbe Stunde Weges 
auseinander waren, ſo ſahen ſich die beyden 
Knaben taͤglich; gleiches Alter, gleiches Tem: 
perament und feltene Harmonie ihrer Herzen 
machte ſte bald zu den unzertrennlichſten 
Freunden. Littau's Vater ſtarb, und der 
Knabe hatte die traurigſten Ausſichten fuͤr die 
Zukunft, da ſein Vater ihm mehr Schulden 
hinterlaſſen hatte, als das Landguͤtchen werth 
war. Schon wollte Eduard es damahls wa— 
gen, feinen Vater zu bitten, daß er ſich fei- 
nes jungen huͤlfloſen Freundes annehme, als 
ein Anderwandter des Bedraͤngten, der 
an der Grenze von Boͤhmen anſehnliche Guͤter 
beſaß, bisher aber mit Littau's Vater in 
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Feindſchaft gelebt hatte, fich des Knaben an⸗ 
nahm, und ihn auf ſein Gut abhohlte. 
Schwer fiel den beyden jungen Freunden die 
Trennung. Eduard fand in ſeiner Rachbar⸗ 
ſchaft niemanden mehr, dem er mit ſo ganzer 
Seele hätte zugethan ſeyn konnen. Auch 
Littau trauerte um ihn, und ihr einziger 
Troſt war, daß fi ie ſich richtig mit Umlauf 
jeder Poſt ſchrieben. So ſtrichen Fahre da⸗ 
hin, und die Knaben wurden zu Juͤnglingen, 
traten in das Alter des Mannes, und immer 
blieb, ungeachtet der langen Trennung, ihre 
Freundſchaft ſich gleich. Eduard erfuhr, daß 
ſein Freund auf den Rath ſeines Wohl⸗ 
thaͤters eine Verbindung mit einem liebens⸗ 
wuͤrdigen Maͤdchen eingegangen ſey; erfuhr 
bald darauf, daß der alte Anverwandte ge— 
ſtorben ſey, ihn zum Erben ſeines Vermögens 
ernannt habe, Littau gluͤcklich an der Seite ſei⸗ 
ner geliebten Gattinn lebe, und von ſeinen Un⸗ 
terthanen wie ein zweyter Vater angeſehen wer⸗ 
de: Dinge, an denen Eduards Herz den innig⸗ 
ſten Antheil nahm, und natuͤrlich den Wunſch 
in ihm erzeugten, ſeinen Freund einmahl wie⸗ 
der zu ſehen, und ah, ſeines Gluͤckes 
zu ſeyn. 

Wie haͤtte ſich nun Eduard, der ſeine 
Reiſe, wohin er wollte, lenken konnte, dieſem 
Wunſche noch laͤnger entſagen koͤnnen? Er 
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ſchrieb feinem Littau nichts von ſeinem Vor⸗ 

haben, beſchloß ihn zu uͤberraſchen, und nahm 
nun ſeinen Weg gerade nach deſſen Landgute. 
Die Scene des unvermutheten Wiederſehens 
nach ſo vieljaͤhriger Trennung, ſchwebte unauf⸗ 
hoͤrlich vor feiner Seele; er mahlte ſich Lit: 
tau's haͤusliches gluͤckliches Leben, und der 
Gedanke, einſt an der Seite einer holden 
Gattinn aͤhnliche Gluͤckſeligkeit zu finden, bee 


maͤchtigte ſich im Stillen ſeines ſanft fuͤhlen⸗ 


den Herzens. 

So ſetzte er ununterbrochen ſeine Reiſe 
fort. Roͤmer kannte die erſte Haͤlfte ſeiner 
Gedanken, und ſtoͤrte ihn wenig in ſeinen 
Traͤumereyen; denn es freute ihn, ſeinen 
Liebling feſt an den Gefuͤhlen der Freund— 
ſchaft haͤngen zu ſehen. Es war gegen Abend, 
als ſie, nicht fern mehr von Littau's Landgute, 
in die breite Kaſtanien-Allee fuhren, welche 
laͤnger, als eine Stunde Weges, gerade nach 
dieſem Edelſitze hinfuͤhrte. Je naͤher ſie 
kamen, deſto lauter und freudiger pochte 
Eduards Herz. Jetzt, dachte er, wirſt du 
deinen Freund gerade an der Seite ſeiner 
Gattinn beym Nachtmahle finden; du wirſt 
dich als einen Fremden melden laſſen; wahr⸗ 
ſcheinlich wird er dich nicht mehr kennen; 
Jahre haben viel veraͤndert; wir waren ja 
nur Knaben, als wir uns trennten. Du 
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wilſt von Eduard Mooren ſprechen, vorge⸗ 
ben, ihn von uͤbler Seite kennen gelernt zu 
haben, und Littau wird gewiß mit aller 
Wärme der Freundſchaft meine Vertheidigung 
5 Dann gebe ich mich zu erken⸗ 
Welche Freude wird er fuͤhlen! wie 
18 er in meine Arme ſtuͤrzen! wie wird 
auch ſeine gute Gattinn ſich freuen, den 
Freund zu ſehen, von dem ihr ihr Carl ſchon 
ſo viel geſagt haben wird! Ich will einige 
Tage recht gluͤcklich ie ihnen durchleben. N 
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Der Wagen rollte fort, und nun toͤnte 
der Ton einer dumpfen Glocke in feine Ohren, 
welcher, bey der weiten Stille umher, 
Eduards Herz in eine baͤngere Empfindung 
ſtimmte. Sie waren dem Schloſſe naͤher ge⸗ 
kommen, und ſahen eine Anzahl Dorfbewoh⸗ 
ner verſammelt, deren Geſichtszuͤge von in⸗ 
nerer Trauer und Wehmuth bezeichnet waren. 
Seitwaͤrts in der Mitte einer niedrigen 
Mauer, über welche ſich melancholiſche Cy⸗ 
preſſen erhoben, war ein großes ſchwarzes 
Gitter geöffnet ; zwey angebrannte Pechpfan⸗ 
nen ſetzten das Ganze in ein ſchauerliches 
Licht, und machten die Kreuze und Monu⸗ 
mente ſichtbar, die innerhalb der Mauer auf 
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den Graͤbern aufgeſtellt waren. Schwer, wie 
die Laſt eines Gebirges, fiel es auf Eduards 
Herz. Er ſtieg ans dem Wagen, und nahte ſich 
dem Eingange zum Kirchhofe, wo ein alter 
ehrwuͤrdiger Prieſter mit ſeiner Begleitung in 
feyerlicher Stille harrte. — Unwillkuͤhrlicher 

Schauer durchbebte Eduards Glieder, und 
rieſelte über feine ſich bleichenden Wangen. 
Er wollte den Prieſter fragen, wen man hier 
unter traurigem Gepraͤnge zur Ruheſtaͤtte 
bringe, und er vermochte es nicht, ein Wort 
hervor zu bringen, weil die bängfte Ahndung 
ſeine Zunge laͤhmte; weil er ſich ſcheute, die 
Frage zu thun, deren Beantwortung ihm faſt 
ahndete, und vor der er zuruͤck bebte. Er 
lehnte ſich an einen Fluͤgel des Gitters; ſei⸗ 
nen Blick richtete er aufwaͤrts nach dem 
Schloſſe, deſſen Eingang gerade vor ihm in 
‚mäßiger, Entfernung lag, und von wo er nun 
Fackeln langſam herab kommen ſah. Das 
Gemurmel der umſtehenden Landleute war 
jetzt in Schweigen uͤbergegangen; nur ſelten 
war noch ein leiſer Seufzer hörbar; eine all⸗ 
gemeine dumpfe Stille herrſchte, welche nur 
der melancholiſche Laut der Glocke auf dem 
Kirchthurme unterbrach. Langſam in feyer⸗ 
lichem Zuge nahten ſich die Fackeln; Maͤnner, 
in ſchwarze Maͤntel gehuͤllt, trugen fie, und 
e feyerlich heran. Jetzt toͤnte von 
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ferne der wehklagende, herzdurchſchneidende 
Ton der Poſaunen, und Eduard, der, gleich 
einem Lebloſen, dem Zuge entgegen ſtaunte, 
war kaum mehr, von heftiger Erſchuͤtterung 
im Innerſten ergriffen, faͤhig, ſich aufrecht zu 
halten. Nun folgte ein ſchwarz behaͤngter 
Wagen von vier Rappen gezogen, dieſem eine 
Kutſche mit herab gelaſſenen Vorhaͤngen, dann 
die Dienerſchaft in Trauer. Der Zug ging 
langſam neben Ebuarden voruͤber. Klaͤglich 
aͤchzten die Poſaunen, als auf ein Mahl das 
laute Wehklagen der Landleute, die ihren 
Schmerz nicht mehr zuruͤck halten konnten, 
den Ton der Leichenmuſik unterbrach. Nö: 
mer unterſtuͤtzte Eduarden; er wollte ihn von 
hier fortbringen, aber Abe def Eduard 
riß ſich los, und draͤngte fich durch das Volk 
in den Kirchhof, in deſſen Mitte ein Grab 
errichtet worden war, an welchem nun der 
Prieſter feinen Platz genommen hatte. Die 
Wagen hielten am Eingange: aus dem 
erſtern hob man einen ſchwarz behangenen 
Sarg, und aus dem zweyten ſtieg ein Mann, 
ganz in Trauer gehuͤllt. Es war Eduarden 
gleichguͤltig, wer des Sarges Begleiter ſey; 
nur auf dieſem haftete ſein ſtarrer Blick: er 
war nicht von ſeiner Stelle zu bringen, unge⸗ 
achtet die Landleute ſich ungeſtuͤm hinzu 
draͤngten. Jetzt erhob der Prieſter ſeine 
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Stimme; fie war nicht hörbar, weil lautes 
Schluchzen ringsumher fie unterbrach. Die 
feverliche Ceremonie war geendigt; dumpf 
rollte der Sarg auf den Seilen in das Grab, 
und die Erdſchollen fielen uͤber denſelben her. 
Auf ein Mahl richtete ſich Eduards thraͤnen⸗ 
voller Blick nach der Seite; er ſah den 
Mann, welcher dem Sarge gefolgt war, nach 
dem Grabe hinſtarren, ſah ihn feine Hände 
ringen, und jetzt, als die Erde mit dumpfem 
Tone hinab fiel, in die Arme von zwey Ve: 
dienten zuruͤck ſinken, welche ihn bisher unter⸗ 
ſtuͤtzt hatten. „Wer iſt der Mann?“ lispelte 
Eduard jetzt dem Naͤchſtſtehenden zu. „ Unfer 
Herr, der Baron Littau,“ war die Antwort. 
„Und wer ruht im Sarge?“ fragte er wei⸗ 
ter. „Seine Gattinn und unſre Mutter,“ 
ſchluchzte der Andre, und Eduard, mit einem 
Gemiſche von Schmerz und Freude, keinen 
Freund noch am Leben zu wiſſen, ſtuͤrzte zu 
dieſem hin. Littau hatte nicht laͤnger mehr 
vermocht, das übermaß ſeines Schmerzens 
zu erdulden; er unterlag der Laſt der Leiden, 
und wurde von ſeinen Bedienten, welche den 
herzu draͤngenden Eduard nicht kannten, und 
ihn ungeſtuͤm auf die Seite draͤngten, ohn⸗ 
mächtig nach feinem Wagen und nach dem 
wi gebracht. Bi; 


„Laſſen Sie uns dem Wogen folgen 1* 
forah Eduard zu Roͤmern; „ich will um 
meinen ungluͤcklichen Freund ſeyn.. 

Nö mer. Würden wir nicht beſſer thun, 
an irgend einem andern Orte zu uͤbernachten? 
Der arme Littau iſt zu ſehr vom Übermafe 
des Schmerzens ergriffen: ſein Herz iſt nicht 
faͤhig, die Freude des Wiederſehens zu 
fühlen. | 

Eduard. Das ſoll er auch nicht, lieber 
Römer! Wie könnte ich jetzt fordern, daß 
Littau für feinen Freund fühlen ſollte? Ich 
wuͤrde ihm weniger Liebe fuͤr ſeine Gattinn 
zutrauen, wenn er einer andern Empfindung, 
als der des Schmerzens, faͤhig waͤre: aber er 
bedarf meiner nur zu fehr. Der Armſte! 
es wird ihm Wohlthat ſeyn, an meinem Bu⸗ 
ſen weinen zu koͤnnen. Ich will mit ihm 
weinen, Roͤmer! das wird ihm Erleichterung 
geben. Jetzt wuͤhlt ſein Schmerz noch im 
Innern; jetzt iſt er gefaͤhrlich: fließen einmahl 
ſeine Thraͤnen, dann wohl ihm! Dieſe treuen 
Begleiter des Kummervollen ſind auch die 
Bändiger des Schmerzens, find dem Leiden» 
den zur größten Wohlthat gegeben. Kom⸗ 
men Sie, Römer! wir dürfen nicht fäumen, 
dem Trauernden zu Huͤlfe zu kommen. 

Sie gingen nach dem Schloſſe. Verge⸗ 
bens verlangten ſie vorgelaſſen zu werden: 


Bartnäeig bedeuteten ihnen die Wedienten, | 
daß ihr Herr jetzt für niemanden zu ſprechen 
ſey. Eduard beſtand darauf, er muͤſſe Kit: 
tauen ſprechen, und man hinterbrachte es dem 
Hausarzte, der um ihn beſchaͤftiget war: 
Dieſer kam: Eduard entdeckte ihm, wer er 
ſey, und nach einigem Nachdenken fand Dies 
ſer, daß es vielleicht fuͤr Littauen gut ſeyn 
wuͤrde, zu einer Zeit, in der er alles verlo⸗ 
ren hatte, und ſein Herz an keinem lebenden 
Weſen mehr zu haͤngen ſchien, feinen Jugend⸗ 
freund um ſich zu ſehen. Er fuͤhrte, waͤhrend 
auf ſein Geheiß die Bedienten Zimmer fuͤr 
dieſe unerwarteten Gaͤſte zubereiteten, Eduar⸗ 
den in Littau's Zimmer. Der Arzt trat zuerſt 
hinein; Eduard blieb am Eingange ſtehen. 
Littau hatte fi ſich etwas erhohlt: er ruhte auf 
dem Sofa, in ſtummen Schmerz verſunken; 
ſein Auge ſah ſtarr nach dem Eintretenden. 
„Dieſer Herr wuͤnſcht Sie zu ſprechen, 7 ſagte 
der Arzt, und Littau wandte fein Geſicht von 
Eduarden. „Er wird Sie troͤſten koͤnnen, » 
fuhr jener fort, und ein ſchauerliches Lächeln, 
erzeugt von dem Gedanken der Unmöglichkeit, 
irgend wo Troſt zu finden, breitete ſich um 
die Lippe des Trauernden: Dieß Laͤcheln 
war ein deutlicher Beweis von der Größe des 
Kummers, der in Littau's Innerm nagte; 
„Carl!“ rief Eduard; „bu e dein Ge⸗ 
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ſicht von mir — glaubſt du nicht, daß ich 
Theil an deinen Leiden nehme, und daß dieſe 
Theilnahme dir Erleichterung ſeyn könne?“ 
Littau ſah nach dem Sprechenden hin; Ton 
und Geſichtszuͤge hatten ſich verändert; er 
kannte den Sprechenden nicht, und die dunkle 
Ahndung, die ihn durchflog, war zu ſchwach, 
um nicht von der Größe des Schmerzens 
uͤbertaͤubt zu werden. „Wer ſind Sie?“ 
ſprach er mit leiſem, zitterndem Tone. „Dein 
Eduard,” rief dieſer, „den der traurigſte Zu⸗ 
fall, ſtatt zu dem Augenzeugen deiner Freuden, 
zu jenem deiner Leiden gemacht hat.“ Dieß 
wirkte auf den Betaͤubten. Der Nahme 
Eduard traf ſein Herz, mehr aber noch die 
Einſtimmung in ſeine eigene Idee uͤber die 
ſchmerzhafte Stoͤrung ſeines Gluͤckes. Er 
breitete, da er zu ſchwach war, ſich aufzurich⸗ 
ten, ſeine Arme nach dem Jugendfreunde 
aus; dieſer ſtuͤrzte an feine Bruſt — eine 
ſtille lange Pauſe folgte; in Eduards Auge 
zitterte eine Thraͤne. Littau's Herz brach; 
ſeine Thraͤnen ſtuͤrzten auf Eduards Wangen, 
und vereinigten ſi ch mit denen theilnehmender 
Freundſchaft. 

So ſtrich ihnen in wechſelſeitiger Umar⸗ 
mung, in wechſelſeitigen Klagen, der groͤßere 
Theil der Nacht voruͤber, bis der Arzt Lit⸗ 
tauen ermahnte, ſich zur Ruhe zu begeben. 


Eduard blieb in feinem Zimmer. Der Schlaf, 
ſo wenig einer von ihnen denſelben nahe glaubte, 
ſchloß Littau's Augen: er war eine Folge der 
gaͤnzlichen Entkraͤftung, ſo wie Eduard, 
muͤde von der Reiſe, ihm bald 5 
keiſtete⸗ ö | 


. 
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Als der Morgen anbrach, und Littau's 
Augen ſich oͤffneten, ach! da lachte ihm frey⸗ 
lich nicht die holde Gattinn entgegen; das 
matte Auge ſah nur Gegenſtaͤnde der Trauer, 
aber wenigſtens litt doch ſein Herz nicht mehr 
unter dem dumpfen Dahinſtarren; er fühlte 
jetzt die große Wohlthat, die ihm durch die 
Gegenwart ſeines Freundes geworden war. 


Littau hatte ſeine Gattinn leidenſchaftlich ge⸗ 


liebt; um ſo groͤßer war fuͤr ihn ihr Ver⸗ 
luſt, da er ſo unerwartet und doppelt kam. 
Er hatte geho t, ein Pfand ihrer Liebe zu 
erhalten. Außer einigen Schwaͤchlichkeiten, 
waͤhrend ſie Mutter ward, hatte nichts eine 
uͤble Geburt befuͤrchten laſſen, und doch war 
ſie ſchrecklich, Mutter und Kind in dem Zeit⸗ 
raume von wenigen Stunden | Opfer des 
Todes. Alles dieß erfuhr 200 

von ſeinem wehklagenden Fr eunde. fe 
aut ſoh er er ein, daß es dieft 1 


ein 
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Anfangs mit ihm zu trauern; und da Lits 
tau's Empfindungen wirklich ans Schwaͤrme⸗ 
riſche grenzten, ſo ließ er ſichs nicht wehren, 
taͤglich nach dem Grabe ſeiner Gattinn zu 
wallfahrten, wohin Eduard ſein ſteter Be⸗ 
gleiter war. So ſtrichen ungefaͤhr fuͤnf bis 
ſechs Tage voruͤber, als eine ſchlechte Witte: 
rung dieſe Wanderung zu Eduards großer 
Freude und zu dem Beſten ſeines Freundes 
einſtellte. Nun brachten ſie ihre Stunden 
im traulichen Zirkel hin, und Eduard und 
Römer bemuͤhten ſich auf alle Art, den 
Trauernden zu zerſtreuen. Im vertrauten 
Zirkel ſaßen ſie eines Abends beyſammen; 
traulich hatte Littau ſeinen Arm um Eduarden 
geſchlungen. Ach, wie wohl iſt mir an deiner 
Seite! ſprach dieſer. Warum kann ich doch 
nicht immer bey dir bleiben 7” BEN. 

Littau. Wie? du wollteſt dich tren⸗ 
nen von mir? 

Eduard. Jetzt noch ni i, lieber Carl 
aber bald, bald! 

Littau. Was zwingt dich dazu? u 

Eduard. Ich bin nicht Herr uͤber mich 

ſelbſt; weiß Gott, ich wuͤrde ſonſt meine Le⸗ 
benstage nur bey dir hinbringen. Aber der 
Wille meines Vaters beſtimmte mich zu rei⸗ 
ſen; ich kann und darf dieſem Willen nicht 
entgegen banden. 2 


1 


7 


% Littau. Du haſt mich traurig gemacht 
durch dieſe Nachricht — ich träumte mir ſo 
ſchöne Stunden. und wohin geht deine Reiſe? 
Eduard. Hierin habe ich freyen Wil⸗ 
len. Ich nahm mir vor, mich nach Italien 
zu wenden: dort hoffe ich fuͤr meinen Geiſt 
treffliche Nahrung Br finden, meine Aenne 
niſſe zu bereichern. EN 
va Littau. 2. 10 hieran Kind i bir che 
fehlen. N 
Eduard, Ach, ich a, der 
wartenden Freuden doppelt fuͤhlen, wenn 
Littau an meiner Seite waͤre. Wenn ich 
in den ehrwuͤrdigen Denkmahlen der Vorzeit 
umher wandle; wenn ich die Meiſterwerke der 
Kunſt bewundere, dieſer und jener prächtige 
eee meine Aufmerkſamkeit an ſich 
zieht, da wird meine Empfindung nur ge⸗ 
theilt ſeyn, weil die Haͤlfte meines Herzens 
bey Littauen zuruck blieb. 8.97191 nen 
Littau. Da iſt dein Loos gluͤcklicher, 
weit glücklich: als das meinige. Ich were 
de hier einſam fü itzen, und die traurige Ruͤck⸗ 
erinnerung an die Vergangenheit allein 1 
Geſellſchafterinn haben. 


Eduard. Was zwingt d ich dazu:? 1 
Littau, du biſt nun ganz dir ſelbſt uͤberlaſ⸗ 
ſen; reiſe mit mir! 19 nd nei 
Litta u. Sch! 8 auf, mich von 


dem Grabe meiner Marie nicht trennen: da⸗ 


hin habe ich taͤglich zu wallfahrten gelobt. 
Eduard. Das verlangt Marie nicht 


mehr von dir. Du wirft ihr Andenken weit 


beſſer ehren, wenn du zeigſt, daß du Seelen⸗ 


ſtaͤrke genug beſitzeſt, dem Aae eine feſte 


MR 


| Stirn zu biethen. 1 N NI! 193 1 


Littau. Ach, Freund du haſt keine 
Marie berloren. Glaube mir, es laͤßt fi 
über ale Gegenſtaͤnde ſehr ſchön philoſophiren : 
aber laß einen der Philoſophen nur einmahl 


in die wirkliche Lage kommen, und er wird 
aller Beweggruͤnde zur Feſtigkeit vergeſſen. 


273510 Eduard. Du ſprichſt wahr! Ja, Lit⸗ 
tau, du haſt unendlich viel verloren, und 
fern ſey es von mir, dich zu tadeln, daß p 
um deine Marie trauerſt. Im Gegentheit 
wuͤrde ich dich erſt fuͤr tadelnswerth halten. 
Aber es iſt genug, wenn diefe Trauer im In⸗ 
nern des Herzens herrſchet: ſie ziert den Mann, 
weil ſie zeigt / daß er e erh aber ſie 
darf nicht ins Unmaͤßige ausal en, ſonſt zeigt 
ſie von Schwache des Geiſtes. Der Mann 
ehrt das Andenken der Verlornen durch dine 
Trauer, nicht durch weibliches Wehklagen 
Laß dich meine Rede nicht verdrießen, gu⸗ 
ter Littau! mit der Zeit wirft du ſelbſt einſe⸗ 
hen, daß ich Recht habe. Komm! handle als 
ene hr R und ſuche 


deiner zu ſchonen! Der allzu lange Schmerz 
ſchwäͤcht deine Kräfte, und Selbsterhaltung iſt 
des Menſchen erfte Pflicht. Du bedarfſt Zer: 
ſtreuung. Nicht in rauſchendes Gewühl lar! 
mender Freude will ich dich fuhren; du kennſt 
Eduarden ſelbſt zu gut, als daß In fuͤrchten 
dürfteſt, daß er hieran Geſchmack finden wert 
de. Im Genuſſe der Natur wollen wir un: 
ſre Unterhaltung ſuchen, und unſre Freund 
haft ſoll uns dieſen Genuß erhöhen. — Ja, 
du reiſeſt mit mir. Auf dieſe Art duͤrfen wir 
uns nicht mehr trennen. Habe ich meine Rei⸗ 
ſe vollendet ‚pP begleiteſt du mich auf das Gut 
ines Vaters, und dann leben wir wechſels⸗ 
weiſe N e e 19 
im vu 92705 Kl 5 
1 aum 
Lange und viel ſprach Gbuard 178 die⸗ 
ſen Gegenſtan id; aber Littau ſchien zu fehr an 
dem Orte zu . ingen, wo er mit ſeinet Ma⸗ 
rie ſo manche gluͤckliche Stunde durchlebt hat⸗ 
te, um an eine Trennung denken zu koͤnnen. 
Erſt ſpaͤt ging man zur Ruhe. Eduard, der 
ſeit ſeiner erſten Ankunft immer in Carls 
Bee ſchlief, bemerkte, „ aß ß dieſer eine ſehr i 
ruhige Nacht hatte. Nach 9 titfernacht ent⸗ 
ſchlummerte er. Als er au i va chte — es war 
noch am 8 Morgen — 10 er das Lager ſei⸗ 
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nes Freundes leer. Man eig ste ihm, Lit⸗ 
tau ſey bey dem erſten Grauen des Morgens 
aus dem Schlo ſſe gegangen. ‚Ro. konnte er 
ihn anders vermuthen, als am Grabe ‚Mar 
riens? Er warf ſich haſtig in ſeine Kleider, 
und eilte ihm nach. Unter Weges trafen fi ſie 
ſich. über Littau 's Geſicht war eine f ft 
Schwermuth. verbreitet: halb er rheitert la 10 5 
er ſeinem Freunde entgegen. „0 aft M 
fo frühe?” fragte Eduard. 24 
Littau. De koͤnnte ich ehe a | 


1 
„ 
4270 
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eittau! Littaul ud 
eit tan Ich tief 
ein großes Opfer. matte 4 1501 
Eduard. Ich verſtehe 1 * nicht 
Littau. Ich oh Bote von mei⸗ 
ner Marie. 
Eduard. Abſchiedd : 


Bi u. Ahndeſt. du ni Er Be, 
Eduard. Wenn es mög waͤre! — 
. Littau. (ihn umarmend) iſt ſo, rennt 
meiner Seele! — Ich nahm Abſchied von 


Mariens Grabe, nicht von 55 in 3 — 
Herzen wird ſie ewig leben — aber ich — 
reiſe mit dir. 

O mein Littau! Du 0 den innig 
ſten Wunſch meiner Seele!“ rief Eduard, 
und ſchloß den Fend innig in ſeine Arme. 
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V ach kant mich nicht mehr trennen von 
dir,“ fuhr Littau fort. „Biſt doch du der 
Einzige, das einzige Weſen in der ganzen wer: 
ten Welt, an dem mein Herz hängt! O Edu⸗ 
ard! nicht deinetwillen, meinetwegen reiſe ich 


ER >= dir. Ich bedarf eines Andern, der mir 


\ 


1 


die Größe meines Kummers tragen hilft; und 
auf wen konnte ich ſonſt dieſe Buͤrde waͤlzen, 
En auf die Schulter meines Freundes? eee 
„Die ſie dir ſo willig tragen hilft,“ er⸗ 
Wiederte Eduard. „Nun aber, lieber Littau, 
a du einmahl dieſen Entſchluß gefaßt haſt, 
dünkt es mir am beſten, ihn auch ſo Tone 
Are. moglich ; auszuführen, 125 
„Du beſorgſt einen Rückfall, Eduard, 
und du haſt Recht, entgegnete Littau. »Ich 
fuͤhle es ſelbſt, daß die Stunde, in der ich 
bieſen Ort verlaſſen werde, ' meine Standhaf⸗ 
tigkeit beugen wird. Ich habe meine Geſchaͤf⸗ 


I 


te bald in Ordnung; ; aber die Anſtalten zur 

Reiſe, u Eduard, die eh af ‚ging | 
lic dir.“ 0 n 

i ir Felde übernahm Eduard diefes Se 

ſchaͤft, und betrieb es mit ſolcher Thaͤtigkeit, 

daß fie ſchon am zweyten Tage das Landgut 

verließen. Anfangs war ihre Unterhaltung 

ſparſam; denn Littau dachte zuruͤck an die 

Wohnung wo er noch vor kurzem ſo gluͤcklich 
gewefen- 700 und N umher e erin ⸗ 


ae 


5 . hier (dom einmahl mit ſeiner Ma⸗ 
rie geweſen zu ſeyn. Aber Römer und Edu⸗ 
ard ließen es an nichts mangeln, ihn zu zer⸗ 
ſtreuen. Sie ſprachen von den stillen Ver⸗ 
gnügungen, die ihrer warteten, und ſuchten 
durch die Vorſpiegelung der Zukunft 1 der 5 
Orgenwart vergeſſen zu machen. 36 
So durchreisten ſie Deutſchland, hielten 
ſich ſelten ‚länger „ als einen Tag, auf, um um 
die Merkwürdigkeiten des Ortes zu fehen, und 
ſtrebten immer, vorwaͤrts nach den romanti⸗ 
ſchen Gegenden Helvetiens, wo die Natur ſv 
mannichfaltige riaßeſtatiſche Heben ente auf⸗ 
geſtellt hat; wo der A blick | 
Gruppen rieſenmäßiger Gebirge den Wande⸗ 
rer zur Bewunderung und flillen- 
hinreißt, und dann das par | 
ſeinen an Felſenmaſſen gewoͤhnken An 
reitendſte Vergnuͤgen darbiethet. 97 
Es war Eduarden gelungen, L c 
Kummer in ſo weit zu bekaͤmpfen, 
auch deſſen Herz dem Eindru 
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gewoͤhlich die Schoͤnheiten der Natur auf den 7 7 5 
fuͤhlenden Menſchen haben. Dies war ihm 


vor der Hand genug; die gaͤnzliche Heilung 
des Trauernden hoffte er von der Hand der 
a omg uiid A 

a Römer trug viel zur Unterhaltung auf 
ihrer PORN ben. Er BER ‚si: Mag, in 


€, 
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der Ethneig und in Sete 1 und 
ſchilderte ihnen manche Gegend ſo reitzend und 
mahleriſch „daß bepde Freunde vor Begierde 
kannten, dieſe Länder bald zu betreten. Da 


nichts ihre Reife hemmte, ſo erreichten ſie end⸗ 


lich die Grenze von Helvetien, und zogen 
nun langſamer hinab e . Suͤden, um in 
das Mailaͤndiſche zu kommen. Wo fi ch ih⸗ 
men nun Gegenſtaͤnde den Bewunderung dar⸗ 
bothen, da verweilten fie. Kein Berg, der 
auf ihrem Wege nahe lag, ih unbeſucht, und 


oft mit Lebensgefahr klettekte Eduard uͤber die 


ſchroffeſten Klippen, um von der erſtiegenen 


Höhe die ſchoͤnſten Ausſichten zu genießen, 
8 welche Muͤhe auch immer durch den herrlich⸗ 


ſten Anblick belohnt wurde. Die rieſenmaͤßi⸗ 
gen Gebirge, die brauſenden Waſſerfaͤlle, die 


fetten Triften auf den niedrigen Theilen der 
Berge, und überhaupt die mannichfalti⸗ 
gen Gruppen, welche die Natur hier bildete, 


und das Schauerliche mit dem Angenehmen 
ſo wunderbar vereinigten, alles dieß machte 
den lebhafteſten Eindruck auf die Reiſenden, 
und fie bedauerten nur den alten Römer, daß 


Alter und Gebrechlichkeit ihn hinderten mit 
ihnen auf die Berge zu klettern, und der Schoͤn⸗ 
heiten zu rmie ein: Nie ee Theile wur⸗ 


. nn 
Da 63 ihnen an Anempfestungen. nicht 
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fehlte, ſo wurden ſie anentbatben, „wo fie alf 


einem Edelſitze einſprachen, wohl aufgenom⸗ 
men, und mannichfache Unterhaltungen ihnen 


‚batgebothen , an denen auch Aiktan allmäb⸗ 


lich en il zu nehmen anfing. e chin 
ine ie en 


er nal nen 
0 er . lag 85 6 
5 Es 9900 fie bis in die Gegenden bes 
großen Sanct Gotthard hinab, und wander⸗ 
ten nun an den Ufern des Fluſſes fort. Sie 
hatten ein Empfehlungsſchreiben an einen wuͤr⸗ 
digen Edelmann, der hier auf einem roman⸗ 
tiſchen Landgute wohnte. Die Aufnahme der 
Reiſenden war der Empfehlung würdig + der 
Edelmann kannte den alten Grafen von Moo⸗ 


ren noch aus ſeiner Jugendzeit her, und ehr⸗ 
te den Sohn um des Vaters willen. Was 


nur in ſeinen Kraͤfen ſtand, both er auf, um 
ihm und ſeinen Freunden den Aufenthalt bey 


ihm angenehm zu machen, welches ihm auch 
ſo trefflich gelang, daß ſie beſchloſſen, in ſei⸗ 
nen Antrag zu willigen, und wehren Bade 
bey ihm zu verweilen. Jun 


Leidenſchaftlich liebt der Heloetier die 
Gaͤmſenjagd. Es iſt erſtaunlich, welche Be⸗ 
ſchwerniſſe der Zäger hierbey duldet; wie er 
oft Tage lang, wenn er das Wild mit vieler 


- Heftigkeit verfolgte, zwiſchen Klippen und Ab⸗ 
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Hängen herum irren muß, um wieder einen 
Ausweg zu finden, Mangel an Nahrung, Un⸗ 
gemach der Witterung nicht allein ihn uͤbereilt, 
auch oft jeder Schritt ihn die Gefahr des To⸗ 
des uͤberwinden heißt. Hunderte ſtuͤrzen durch 
einen Fehltritt von den ſteilen Klippen herab, 
und enden in Schluchten zerſchmettert ihr Le⸗ 
ben, wo ihre Freunde nicht einmahl den Kbr⸗ 
per finden, oder ihn zur Beerdigung erlangen 
können. Dieß Schickſal droht jedem der kuͤh⸗ 
nen Faͤger; oft fanden Pater und Urvater 
| dieſen ſchrecklichen Tod, und der Sohn und 
Enkel klettern eben ſo kuͤhn, wie jene, ihren 
faden nach, um gleiches Schickſal zu finden. 
Nichts kann ihn von ſeiner Leidenſchaft zu⸗ 
ruͤck halten; er verlaͤßt unbekuͤmmert ſeine 
Familie, die er vielleicht nie wieder ſehen ſoll, 
ſchmachtet Tage und Nächte auf duͤrren Fel⸗ 
ſenwaͤnden, und wenn es ihm dann gelingt, 
ein Thier zu faͤllen, und mit dieſer Beute zu⸗ 
ruͤck zu kehren, o fo duͤnkt ihm ja dieß der 
reichlichſte Erſatz ſeiner Ah N. 
niſſe zu ſeyn. 
Der Edelmann, bey PR Eduard nun 
wohnte, war ebenfalls ein leidenſchaftlicher 
Liebhaber dieſer Jagd. Wenige Tage waren 
ſeine Gaͤſte bey ihm, als es ihn nicht mehr zu 
Hauſe duldete, und er ihnen vorſchlug, Theil 
an ſeinem Vergnuͤgen zu nehmen. Verge⸗ 
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bens widerſprach Romer, ſchon mehr BER 
Gefahren dieſes Unternehmens bekannt; ver⸗ 
geben ſchilderte er ihnen das traurige Schick⸗ 
ſal manches Fühnen Jaͤgers : wie haͤtte dieß 
den raſchen Eduard abſchrecken koͤnnen, der 
Beſorgniß vor Gefahr nicht kannte? Auch 
Littau, nur um einige Jahre jünger, als 
ſein Freund, ſtimmte mit ein, und alles, 
was ſie thaten, war, daß ſie Römern ver⸗ 
ſprachen, vorſichtig zu ſeyn, ſich nit allzu 
weit zu wagen. Um dieß um ſo ficherer 
zu bewirken, beſchloß Römer, nicht von ih⸗ | 
rer Seite zu weichen, und nahm, trotz ſeines 
Alters, Theil an dann ergnügen, „und ſchritt, 
die Flinte uͤber der Shale, neben den Fuͤng⸗ 
Aigen her. url, AN, © © 7 Ä Kan ? 
Voll Freude, voll Begierde verließ man 
in der Nacht die Wohnungen, und ſchritt, von 
dem Edelmanne geleitet, nach den Felſenkruͤm⸗ 
mungen, wo ihm die Spur von vorhandenen 
Thieren angegeben worden war. Der helle 
Mond begüuſtigte ihr Unternehmen; erſt ſpaͤt, 
als der Mond verloſch, ließen ſie ſich an ei⸗ 
nem ſchmalen Felſenrande nieder, um den 
Anbruch des Tages zu erwarten. 
Als der Morgen heran graute, und all⸗ 
maͤhlich die Gegenſtaͤnde umher verſichtbarte, 
ſtaunten ſich die beyden Freunde an. Es 
ſchien ihnen unglaublich, ſo weit ene, 


* AR u 


: ‚fie, befanden ſich bereits auf einer an⸗ 
Antigen Höhe; unter ſich ſahen ſie ſchwin⸗ 
. Abgründe, ringsum nichts, als ſteile 
Felſenwände und- Schluchten. Jetzt ermun⸗ 
55 der Edelmann. ſeine Gefaͤhrten, weiter 
zu dringen. Bald zeigten ſich hier und da 
| auf den ſteilſeen Höhen die Thiere; es ſchien 
1 eine Unmöglichkeit, uͤber die ſchroffen 
Wand 5 nur bis auf eine Schußweite hinan 
a zu kommen, und doch wußte der Edelmann 
Krümmungen, wo ein geſchickter Kletterer auf⸗ 
| Sa kommen konnte. Die Begierde zur 
| da un . ſich; bald wor die Verfolgung 
5 es nur der einzige Gegenſtand ihrer 
Gedanten, und Eduard, der leidenſchaftlich 
an allem hing, was er einmahl unternom⸗ 
5 ‚hatte drängte ſich bald grebe die 


Hören, Bald hatte er ein Thier erſpaͤht, 8 
nun beschäftigte ihn nur deſſen Verfolgung. 
15 lippe zu Klippe jagte er dem fliehen⸗ 

Bil e nach, achtete nicht ſeiner Ermattung, 
| 1 keine Gefahr, da er doch oft über ſteilen 
8 Abgründen ſchwebte, und nur das geringſte 

litſchen des Fußes ihm den ſchrecklichſten Tod 
| rohete; Bone nicht in die Tiefe unter 
ſch bite, um nicht ſchwindelud zu werden, 

nd, ſo herab zu ſtürzen. Immer weiter ver⸗ 
in das fürbepdk Ane war doch 


— 
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ſchon weit entfernt vor ſeinen en Freunden, die 
nicht einmahl ſein Rufen mehr hören konn⸗ 
ten; und je hoͤher er kam, deſto heftiger meht⸗ 
te ſch ſeine Begierde, um Meister feiner Bru⸗ ö 
te zu werden. Das geinäfis te Thier, das 
nun ſeinen Feind allmaͤhlich näher heran kom⸗ 
men ſah, ſchwang ſich von Klippe zu Klippe, 
nahm endlich einen zu weiten Abſprung, u | 
ſtuͤrzte ſelbſt in eine graͤuliche Tiefe tb, 
Raſch wollte Eduard nach; aber er prellte e zus 
rück, als er in die entſetzliche Tiefe blickte, 
die unter ihm war. Er befand ſich an ek⸗ 
nem ſchmalen Raub, wo er weder vor noch 
ruͤckwaͤrts konnte. Ermattet ließ er ſich auf 18 
dem Felſenrande nieder; die Hitze feines 
Blutes kuͤhlte ſich ab, und je mehr die wei⸗ | 
chende Jagdbegierde der kaͤlteren überlegung 
Platz machte, deſto mehr ſah er auch 4 0 
Große der Gefahr ein, in der er ſich nun 
befand. Er rief ſeinen Freunden; ‘ aber der 
Laut ſeiner Stimme brach ſich an SAD 
Felſenwaͤnden, und konnte nicht zu x 
dringen, da dieſe ſich auf der entgeg e 
ſetzten Seite befanden, ihn fpäterhi au 
dort ſuchten, und fe fi ich immer weiter von 
ihm entfernten. 
Es war bereits gegen Mittag: Hunger 
und Durſt quälten ihn; ein Stuͤck Brot wa 
alles, was feine Weidtaſche an Lebensmitteln 
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0 Bi wie er aus dem 
e b winden könnte. Er, 705 
krach, mit Staunen den Weg, auf dem er 
erauf gekommen war; es ſchien ihm ſelbſt 
Anke. 1 8 um alles in. der Welt 
rde er ni cht den Rückweg auf dieſer gefaͤhr⸗ 
a Bahn gewagt haben. Aufwärts. konn⸗ 
te er auch nicht; denn ſteil und thurmähns 
lich lief die Felſenwand hier aufwaͤrts; auch 
ver! langte er dieß wirklich nicht mehr. Ruͤck⸗ 
ris war nichts als Felſen; nur feitwärts 
lief ein ſchmaler Streif, auf dem er fußen 
konnte, fort; aber es ſchauderte ihn, wenn 
er überlegte, wie leicht er ausgleiten koͤnne z 
2 und doch war dieß noch der einzige Weg, 
auf dem er fortkommen konnte; wie weit er 
aber fuͤhre, und ob nicht bald ein Abgrund 
ihn hindere, und dann vielleicht das ſchreckli⸗ 
| che, nicht ſeltene Schickſal der Jager feiner 
warte, hier ohne Hülfe verſchmachten zu muͤſ⸗ 
ſen — dieß waren Dinge, die nun. ſeine 
Seele durchflogen, und ihn wahrhaftig nichts 
weniger, als geſchickt z dem ng 

Wagniſſe, machten. 1 

Er mußte alle Entcchloſßenheit 1 
un an dem ſchmalen Felſenrande fort z 
klimmen. Kein Strauch war da, an dem 
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halten konnte. u 
5 e gewä 
| gewicht zu vet ieren und zu ür 
lich der Weg etwas beer wu 
etwas abw lets! lenkte. Eine Gefaht 1 Ye 
fanden; neue Klippen 1555 N 1 
und erforderten all feinen uth 8 Pr 
ſchloſſenhett, nun auch dieſe zu überkfettern 
So langte er endlich in einem klei en Th 
an, ringsum von Felſenwänden umgeben. 
Hier ſank er erſchoͤpft auf den moofig igen Bo 
den hin, Die Begierde nach der Jagd war 
nun ganzlich aus ſeiner ruft, verſchwunden; 
60 Anblick der Felſen um ihn! her ekelte! ihn 
: er fehnte nich, aus dieſem ſteinichten La⸗ 
hehe zu kommen; daher war die Zeit 
ner Ruhe nur kurz, und er machte fi, 1 
bald er ſich an einer friſchen Bergque e ge⸗ 
labt hatte, wieder auf den Weg. Stunden 
fang mußte er umher irren, um nur aus 
den ſchroffeſten Krümmungen zu kommen. 
2 Schon brach der Abend heran, und Eduard 
na nichts, als den wenig troſtreichen Ge⸗ 
anken, vor ſich, zwar nicht mehr auf ſo 
gefährlicher Bahn, aber doch noch immer f 
mitten im Gebirge, und ohne Labung die 
Nacht hinbringen zu muͤſſen. = Noch ſchritt er, 
ungeachtet ſeiner wenigen fruns, fo ae 
fort, als es nur immer en "Kräfte noch 
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garden freundlich, und auf deſſens infrage na 
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waabten, ars er ſich um eite Felfenwand 00 
und plötzlich eine freherk Ausſich t genoß. 

langes, ſchmales, mit ih? beſeth | 
ten Thal, zroiſchen deren Blaͤttern eine klei 


5 nie laͤndliche Hütte hervor blicke, FE 1 ER | 


hehe furſchenden Auge. 

Ann 3224 N ite e use 171 b 534 n 9 e RN ! 
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star Fe N Be leicht borfelen aue 


i welche Freude diefe Entdeckung in Eduards 
| Seele erregte. Der Anblick einer menschlichen 
N Wohnung war ihm fo unerwarker, und doch 


nothwendig; de u feine erſch böten Kräfte 
edurften Pfle le Gleichſam verjüngt hatten g 
fie‘ ſich bey d n Ute der Hütte: RE ſchritt 


x ſo ſchnell, als moglich, um nur bald wieder 
N unter Menſchen zu ſeyn, deren Geſellſchaft 


er vielleicht noch lange entbehren zu e 
gefürchtet hakte. 5 5 13 

Ein alter eisgrauer Man tab am Ein: | 
gange der Huͤtte, und rauchte in ruhig: r Ge⸗ 
laſſenheit ſeine kleine Pfeife. Er gelte Edu⸗ 


etwas Nahrung und Trank eilte eee 
in die Hütte, um von seinem Vorkathe zn 


\ hohlen. Eduard nahm Ki auf der Bank, | 


die dor dem Hauſe unter dem wirthlichen 
3 e Baumes angeregt 190 


\ 


und blickte nun nach amn von der 
f Abendſonne vergoldeten Fel fenfpisen, „au de⸗ 
nen er noch vor e BR, erlernt 
war. Kur: et 
Der Alte brachte Wein AR Br t, 44 dem 
Bedenken‘, daß fein Weib etwas Sp 
bereite. Er mußte ſich neben Eduarden Frei 
der ihm feine gefährliche - Wanderung erzählte, 
Der Alte pries ihn gluͤcklich, der Gefahr ent: 
gangen zu. ſeyn, und wußte der Beyſpiele von 
Verunglückten mehr anzuführen, die 1 
jeden Gedanken an fernere Gaͤmſenjagd in 
Eduards Bruſt erſtickten. Wein und Speiſe 
ſtaͤrkten ſeine Kräfte; und da er von erſterem 
mehr, als gewöhnlich, zu ſich nahm, ſo gab 
er ihm, vereint mit dem Gefühl a dem. 
entgangen zu ſeyn, eine heitere, Tafel 
Stimmung. 
Trunken tuhte, jetzt fein, Blick 27055 
Gegend, die er vor kurzem noch mit Gra 
betrachtet hatte. Die ſinkende Sonne üben 
In die Spitzen der Felſen, u und die ho en 
ipfel der Baume kanzten um ihn ber. Mr ie 
Vögel zwitſcherten hinter dem Baumlaube; ‚glanz 
zende Inſecten ſumsten um ihn herum; ihm 
war ſo wohl ‚fo wonnig. Hinter fi ſich erblickte er, 
uͤber eine Felſenwand hervor ragend, die Rui⸗ 
nen einer Burg; ein metallenes Wetterfaͤhnlein 
W noch in Wee auf 4 


ee 


RR eines 1 „Was iſt das fuͤr 
ein Gebäude?” fragte Eduard ſeinen Wirth. 
Der Landmann. Dieß find die Rui⸗ 
nen einer alten Ritterburg, welche ehedem 
dieſe Gegend beherrſchte. Stolz mochten ihre 
Mauern und Thuͤrme empor geſtiegen ſeyn, 
wie man noch aus den Überreſten ſieht. 
Eduard. Wer Be nun das Ge⸗ 
baͤude? | 
De Landmann. Den untern Theil 
Würmer und Kröten, den obern Theil Eulen, 
Geyer und andere Raubodgel: 
Eduard. Alſo kein menſchliches We⸗ 
ſen? 
Der 2a ndmann. Sort bewahre je⸗ 
den davor! 5 
Eduard. Warum das? | 
Der Landmann. Laͤßt ſich nicht gut 
ſprechen davon, lieber Herr k PAR find ſchon 
im Zwielichte. 
Eduard. Sonderbar! Ihr erregt aber 
meine Neugierde. Trinkt, alter Vater, dieß 
Glas noch, und dann erzaͤhlt mir davon! 
Der Landmann. Nun, wie der Ga: 
gen manche unter uns Landleuten gehen, ſoll 
dort ein boͤſer Mann gelebt haben, auf dem 
viel Unrecht lag. Zur Zeit der ſchweitzeri⸗ 
ſchen Unruhen fand er ſeinen Tod; und ſeit 
dem iſts wirt geheuer, wagt ſich auch nie⸗ 
D 


mand in das Neſt, und es wird gut ſeyn, 
wenn es einmahl in Schutt zuſammen ſtuͤrzt, 
obwohl ich und meine Kinder und e das 
nicht erleben koͤnnen. | 

Eduard. Warum das? \ 

Landmann. Sie follten einmahl die 
Mauern ſehen, die fuͤr die Keine erbanet 
zu ſeyn ſcheinen! 

Eduard. Darin waren unſre Vaͤter 
Meiſter. Aber nun iſt kein bewohnbares Ge⸗ 
mach darin? 

Landmann. Eines noch: es ſoll ge⸗ 
rade das ſeyn, wo der boͤſe Edelmann ſich 

aufhielt, und die Plane ſeiner Boßheiten 
entwarf: vermuthlich iſt dieß noch fein Auf⸗ 
enthalt. — Der Herr laͤchelt? 

Eduard. Kann ich anders? — Step: 
lich ſollte ich vielmehr bedauern, daß 305 im⸗ 
mer hier und da der Aberglaube ſein ſchaͤd⸗ 
liches Weſen treibt. 

Landmann. Wie kann das Aberglau⸗ 
be ſeyn, was ich mit dieſen meinen eigenen 
Augen ſah, mit eigenen Ohren hoͤrte? 

Eduard. Und das wäre? | 

Landmann. Die ganze Gegend ift 
unbewohnt; weit ringsum gibts nur Felſen⸗ 
ſchluͤchte, und in das Schloß wagt ſich nie— 
mand; nicht einmahl vorbey geht jemand gern, 
o bald es nur daͤmmert. 5 


od Eduard; (für ſich) Traurig genug für 
die Menfchheit! | 
Landmann. Der Zufall wollte es, 
daß ich mich vor wenigen Tagen im naͤchſten 
Staͤdtchen verſpaͤtete. Ich mußte nothwendig 
nach Hauſe, und alſo die Nacht zu Huͤlfe 
nehmen. O es war eine herrliche Nacht! 
der Mond leuchtete ſo ſpiegelhell, daß ich 
weit und breit alle Gegenſtaͤnde erkennen konn⸗ 

te: alles war ſtill und angenehm. Ich ſchritt 
haſtig fort, und kam gegen Mitternacht vor 
dem Neſte vorbey. Ich kann's nicht bergen: 
ein geheimes Grauen fuhr ſogleich durch meine 
Glieder, und ich foͤrderte anſehnlich meine 
Schritte, als mir ... dünkte, ich hörte 
den Ton einer Laute. blieb verwunde⸗ 
rungsvoll ſtehen: die Mut lang ſo praͤchtig 
in der Stille der Nacht zu mir heruͤber; ſie 
kam gerade vom Schloſſe her, und wahrhaf— 
tig, ich war wie angezaubert an den Bo— 
den, und horchte mit offnem Munde dem 
ſchoͤnen Spiele zu, als itzt ſich eine weibliche 
Stimme darein mengte. — O lieber Herr! 
ſo lange ich lebe, habe ich nichts ſo Schoͤnes ge⸗ 
hört: es war einem fo wohl und wehe das 
bey. — Mein Auge ſtarrte vor ſich hin, und 
jetzt ſah ich eine Maͤdchengeſtalt neben dem 
Schloſſe hervor kommen, welche ſang und 
ſpielte. Ein weißes 9 umflatterte fie — 
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da befiel mich der Gedanke, in welcher Ge⸗ 
gend ich ſey: es lief mir eiskalt uͤber den 
Ruͤcken, und ich ſtuͤrzte fort uͤber Stock und 
Stein, ſo haſtig ich nur konnte. Nun, du 
lieber Gott, das war ja Bi kein Be 
werk? 4. R 

Eduard. Wohl moͤglich — a er. 
re Furcht war ungegruͤndet. 

Landmann. Ungegruͤndet? Wer 05 
wohnt denn die Gegend? Niemand! Wer 
wuͤrde ſich auch dort um Mitternacht aufhal⸗ 
ten? Gewiß niemand! Es war Trug und 
Blendwerk, das mir, wenn ich noch laͤnger 
geblieben waͤre, leicht den größten Schaden 
haͤtte bringen koͤnnen. Nein, nein! ich will 
lieber furchtſam heißen, als Gefahr befuͤrch⸗ 
ten. Ich habe noch Weib und Kinder, die 
meiner beduͤrfen. 11 

Eduard. Ich danke Euch für Eure 
Erzählung; und nun nehmt dieſe kleine Be⸗ 
lohnung fuͤr Eure Bewirthung. zun y 

Landmann. Wollen Sie e bey 
mir uͤbernachten? % tet 

Eduard. Vielleicht ene ic Ander 
zurück: aber der Abend iſt zu ſchöͤn, als daß 
ich nicht noch ein wenig in ag Sehend eg 
gehen ſollte. 

| Waͤhrend dieſer a hing Cr 
ne Flinte um die . und verlogen 


‚einem herzlichen Haͤndedrucke den kopfſchuͤtteln⸗ 
den Alten. Eduard war durch den noch im⸗ 
mer waͤhrend des Geſpraͤchs fort dauernden 
Genuß des Weins in die muthvolle Stimmung 
verſetzt worden, ſich von der nächtlichen Erſchei⸗ 
nung zu uͤberzeugen. Die Idee, hier ein 
Abenteuer zu beſtehen, nach dem der vorur⸗ 
theilsfreye Juͤngling ſchon oft verlangte, be⸗ 
maͤchtigte ſich ſeiner um ſo leichter, da das 
wohlthaͤtige Feuer, welches nun durch ſeine 
Adern rollte, zu einer gewagten Unterneß⸗ 
mung mehr als hinreichend ſtimmte. Er wuͤr⸗ 
de ſich daher durch nichts haben zuruͤck halten 
laſſen, und ſchritt jetzt muthig ur agen zu, 
0 din e Ruinen lagen. i ne e 
G 5 — . — 10 95 
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Bald w war Eduard an *** Orte, HR 
ihn ſeine Sehnſucht leitete. Es war noch lich⸗ 
te genug, um alle Gegenſtaͤnde ſehen zu koͤn⸗ 
nen. Er betrachtete mit Bewunderung die 
Bauart der Alten, deren Werke Jahrhunder⸗ 
ten trotzten, indeß ihre Nachkommen die edle 
Baukunſt fo ſehr verfeinerten, daß manches 
kaum vollendete Gebaͤude ſchon baufaͤllig zu 
werden anfaͤngt. Alles zeigte deutlich, daß 
dieſe ganze Gegend von keinem menſchlichen 
ane bewohnet ende; ; veraltert war alles 
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rings umher; wie ausgeſtorben ſchien die ganz 
ze Gegend, nur von der Zinne eines noch ſte⸗ 
henden Thurmes unterbrach das hohle Gluch⸗ 
zen eines Kaͤuzchens die allgemein herrſchende 
Stille. Eduard kam an den gröften Theils 
ausgetrockneten Waſſergraben, uͤber den eine 
Art von Zugbruͤcke leitete, über welche zu ge⸗ 
hen es ſchon gefaͤhrlich war, weil das morſche 
Holz bey jedem feſten Tritte zu brechen drohe. 
Jetzt erreichte er das Portal des Thores, def: 
ſen offene Fluͤgel ein Sturm zerſplittert ha⸗ 
ben mochte. Er trat in den Vorhof, und 
fand ihn ganz mit Gras uͤberwachſen: ein deut⸗ 
licher Beweis, daß hier kein menſchlicher Fuß⸗ 
tritt wandere. Hier und da bemerkte er Off⸗ 
nungen, welche in die Tiefe hinab fuͤhrten, und 
wahrſcheinlich zu ſchauerlichen Hefangniſſen und 
Buürgverließen gingen. Eduard wandte ſei⸗ 
nen Blick unwillkürlich von dieſen Denkmahlen 
ehemahliger Grauſamkeit; denn ſeine Laune 
war dieſes Mahl nur zur Heiterkeit geſtimmt. 

Er ſah eine halb verfallene ſteinerne Treppe, 
uͤber die er nach muͤhſamen Hinaufſteigen an 

einen langen Gang kam, der zu vielen Ge⸗ 
maͤchern fuͤhrte, deren Fenſter die Hand der 
Seit zu unförmlichen Öffnungen ausgebrochen 
latte. Der Fußboden darin war hin und wie⸗ 
der ſo eingeſunken, daß man bis in die Keller 

hinab ſehen konnte. Lan gſam und nachden⸗ 


kend, wie alles der Verheerung und dem Ver⸗ 
gehen unterworfen ſey, ſchritt er uͤber den 
öden Gang, in dem ſchon dunkle Daͤmmerung 
herrſchte, und jeder ſeiner Fußtritte hallte 
wieder, Jetzt kam er an eine eichene Thuͤr: 
er oͤffnete ſie, und befand ſich an einem Gema⸗ 
che, welches von allen das beſte und noch be⸗ 
wohnbarere ſchien, und wahrſcheinlich auch 
dasjenige war, welches ihm der alte Bauer be⸗ 
ſchrieben hatte. Zwar gewaͤhrte die weite, un⸗ 
foͤrmliche Offnung des Fenſters dem Sturm 
und dem Wetter freyen Durchzug; doch wa- 
ren die Dielen des Bodens noch gut genug, 
um ſichern Fuß darauf zu faſſen. Hier und 
da hingen an den Mauern noch Überreſte von 
Tapeten, deren unſpruͤngliche Farbe zu erra⸗ 
then auch dem beſten Auge unmoͤglich war; 
ein alter Lehnſtuhl ſtand nahe am Erker des 
Fenſters, deſſen Sitz bis auf das Bret ſchon 
lange von Motten verzehrt worden war, und 
in einem Winkel befand ſich eine eiſerne Kiſte. 
Mit Einem Blicke uͤberſah Eduard alle dieſe 
Möbeln, und, da ſeine Unterſuchung ſchon 
ſo weit gediehen war, ſo wuͤrde er ſichs ſchwer⸗ 
lich haben verzeihen koͤnnen, wenn er nicht 
noch weiter damit gegangen wäre, Das Er⸗ 
ſte, was er that, war, daß er die Kiste oͤff⸗ 
nete, welches ihm zwar mit vieler Muͤhe ge⸗ 
lang, die noch dazu wenig belohnt wurde, 
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weil ſie ganz leer war. Laͤchelnd uͤber den in 
feiner Seele voruͤber geflogenen Gedanken, 
wohl gar hier verwahrte Schätze zu finden, 
warf er den Deckel wieder zu, daß es weit in 
dem dden Gebäude wiederhallte, und verließ, 
da noch etwas Dämmerung ihn beguͤnſtigte, 
das Gemach, um noch weitere Unterſuchungen 
anzuſtellen. Doch waren dieſe bald am Ende. 
Leere Mauern, unbewohnbare, halb einge⸗ 
ſtuͤrzte Gemaͤcher waren alles, was er antraf, 
und die immer mehr zunehmende Dunkelheit 
hemmte hald ſeine fernere Vemuͤhung. 
I Er kehrte nach dem Gemache zuruͤck, ſtreck⸗ 
te ſich behaglich auf den alten Seſſel, und uͤber⸗ 
legte nun, was er ferner vornehmen ſollte. 
€ mußte ſich ſelbſt geſtehen, daß er dieſes 
ahl wirklich ein ſonderbares Unternehmen 
vorgehabt habe. Mit Anſtrengung aller Kraͤf⸗ 
te war er, gleich einer Gaͤmſe, auf den Klip⸗ 
pen herum geklettert, mit jedem Augenblicke 


des Todes gewaͤrkig; ermattet, gaͤnzlich er⸗ 


ſchöpft war er in ders Hätte eines wirthlichen 
Landmannes angekommen, hatte ſich mit Spei⸗ 

ſe und Trank geſtarkt, und ſich die labende 
Ruhe ö die ihm auf weichem Bette lachte, ent⸗ 
zogen, um nach den Ruinen zu eilen, die 
ihm nur in öden Mauern auf einem harten 
Lehnſtuhle ein Lager darbothen. „Und was 
ſchabet es 2 ſprach er: Hwuͤrde mir nicht die⸗ 


J 


ſer Ort, ehe ih in jenem Thale antraf, waͤh⸗ 
rend meiner Angſt, wo ich herbergen ſollte, 
aͤußerſt willkommen geweſen ſeyn? und doch 
haͤtte ich hier mit hungrigem Magen und dur⸗ 
ſtender Kehle bleiben muͤſſen. Jetzt bin ich ge⸗ 
ſtaͤrkt; und ſo behagt mir's weit beſſer. Die 
Begierde nach irgend einem Abenteuer hat mich 
hierher geleitet. Daß ich hier keines fin⸗ 
den werde, iſt mir klar und deutlich; alſo 
iſt es billig, daß ich fuͤr meine Neugierde buͤße. 
Zuruͤck kehren wuͤrde ich wenigſtens um keinen 
Preis; denn gewiß wuͤrde der alte Bauer 
nicht anders denken, als daß Furcht mich zu⸗ 
ruͤck getrieben habe; und ſo haͤßlich dieſe Be⸗ 
ſchuldigung fuͤr mich waͤre, ſo ſehr wuͤrde ſie 
auch dazu dienen, den Alten in ren Aber⸗ 
a zu beflärken.” u -/ 

So ſprach ee mit fich ſelbſt, W richtete 
900 den Lehnſtuhl zurechte, ſtellte die Flinte 
neben ſich hin, um ſie in jedem Falle bey 
Haͤnden zu haben, und lehnte ſich an das Fen⸗ 
ſter, mit dem Beast ditt ee nicht zu 
ſchlafen. 
Immer euch immer ſtiller und 
feyerlicher wurde es um ihn her. Jedes leben⸗ 
de Weſen ſchien verſtummt zu ſeyn. Die me⸗ 
lancholiſchen Schatten der Nacht ſtiegen em⸗ 
por; der Wind wehte kuͤhl von den Gebirgen 
x durch e Fenſter: aber Eduard fuͤhlte 


feine Wirkung nicht, weil das wohlthaͤtige 
Feuer des Weins noch in feinen Adern wallte, 
Sein Auge war in die Gegend umher gerich⸗ 
tet, obſchon er wegen der ſich mehrenden Fin⸗ 
ſterniß wenig unterſcheiden konnte. Jetzt er⸗ 
hob uͤber ihm in den Ritzen der Mauer ein 
Kaͤuzchen ſeine Stimme. So wunderlich auch 
auch der Ton dieſes lichtſcheuen Thieres iſt, 
das, gleich dem Boͤſewichte, nur im Dunkeln 
ſchleicht, und ſich da verbirgt, wo es von den 
Strahlen der reinen Sonne beleuchtet wer; 
den könnte; fo gern hörte ihm Eduard die⸗ 
ſes Mahl zu, weil es ihn wenigſtens uͤberzeug⸗ 
te, daß er das einzige lebende und wachende 
Weſen in der weiten Gegend umher ſey. 
Eduard hatte in voriger Nacht, da er 
mit ſeinen Freunden auf dem Felſenrande ſich 
befand, wenig geſchlummert; den ganzen Tag 
uͤber hatte das Klippenklettern und Todes⸗ 
angſt ſeine Kraͤfte erſchoͤpft; und ſo war es 
kein Wunder, wenn er nach und nach ent⸗ 
ſchlief. Zwar hatte der mehr als ſonſt genoſſene 
Wein ſeinen Muskeln neue Spannung gege⸗ 
ben; aber ſie diente nur dazu, ihn jetzt noch 
ſchlaftrunkener zu machen. Vergebens bemuͤh⸗ 
te er ſich, die Augen offen zu halten; die all⸗ 
gemein herrſchende Stille und Dunkelheit be⸗ 
guͤnſtigte zu ſehr die Wirkung des Schlafes, 
der ſeinen Fittich immer tiefer uͤber Eduards 
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Augen a und ihn allmaͤhlich eine, 
50 tiefer in Rufe wehte. 


* 


So ſtrich nun eine Stunde um die an⸗ 
dere voruͤber, und Eduard ſchlummerte ſanft 
und ruhig. Es ward Mitternacht; der Mond 
war aufgegangen, und beleuchtete mit feinem 
daͤmmernden Lichte die ganze weite Gegend 
umher: kein Woͤlkchen truͤbte ihn; jeder Ge⸗ 
genſtand war in eine reitzende Daͤmmerung 
verſetzt, und gleich als ob Schnee uͤber 
die Fluren verbreitet laͤge, ſchimmerte ſie im 
Silberlichte der freundlichen Kugel. Jetzt 
wachte Eduard auf; die Beharrlichkeit des er⸗ 
ſten Schlafes war voruͤber, und die Traum⸗ 
bilder umgaukelten nun im freyerem Spiels 

raume feine Sinne; die Stenen des vorigen Ta⸗ 
ges draͤngten ſich vor dieſelben; er glaubte 
ſich noch auf den ſteilen Klippen, wollte uͤber 
einen Abhang hinuͤber klettern, verlor das 
Gleichgewicht, ſchwindelte, und machte eine 
ſo ſtarke aͤngſtliche Bewegung dabey auf ſei⸗ 
nen Stuhle, daß er daruͤber aufwachte. Es 
bedurfte einige Minuten, ehe er ſich erhohlen 
konnte: als er ſich aber ſeiner vorigen Lage 
erinnerte, und ſich noch wohl behalten auf 
dem alten Lehnſtuhle ſtand, kehrte auch zugleich 
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die 08 freudige Stimmung in ſein Herz 
zuruͤck; er belächelte feine Angſtlichkeit, und 
das Herrliche der angenehmen Sommernacht 
gewann doppelten Reitz fuͤr ihn. Er lehnte 
ſich ans Fenfter, und ſah dem langſamen 
Dahinſchwinden des Mondes zu, labte ſich an 
dem ſanften laͤndlichen Dufte, welchen die 
Nachtluft von den vom Thaue erquickten Wie⸗ 
fen und Vuſchwerken ihm entgegen trug, als 
auf ein Mahl ſein Geſicht und Gehoͤr eine 
andere Spannung erhielten; denn es war ihm, 
als ob der ſanfte Ton einer Laute in ſeine 
Ohren draͤnge. Die Erzaͤhlung des Alten 
ſloh durch ſeine Seele; ſeine Augen erwei⸗ 
terten ſich, um irgend einen ſonderbaren Ge⸗ 
genſtand zu ſehen, und ſein Herz dee in 
banger Erwartung. 80 
Er hatte ſich nicht getaͤuſcht: die ſanften 
Toͤne einer Laute drangen zauberiſch und feyer⸗ 
lich bey der allgemeinee Stille zu ihm, und 
er ſah eine weibliche Geſtalt außerhalb des 
Schloſſes hinter einem Gebuͤſche hervor kom⸗ 
men, und ſich gerade dem Fenſter gegen uͤber 
auf einen graſichten Huͤgel lagern. Melan⸗ 
choliſch klangen ihre Toͤne. Sie feſſelten 
Eduarden auf einige Augenblicke: dann aber 
erwachte der Entſchluß, zu ſehen, wer die⸗ 
ſe naͤchtliche A ſey, 10 er ging ihr 
entgegen. e eee n e 
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Wie er die halb verfallene Treppe des 
alten Schloſſes hinab, und über den gefaͤhr⸗ 
lichen Steg, welcher über den Graben führte, 
gekommen war, wußte er ſich freylich nicht 
mehr zu erinnern: doch eilte er fort; und 
erſt als er der Saͤngerinn ſchon ziemlich nahe 
war, glaubte er, daß er doch wohl mit all⸗ 
zu großer Haſtigkeit auf fie zu eile, und das 
Mädchen, durch feine unerwartete Erſcheinung 
erſchrocken ‚entfliehen koͤnnte, wodurch fein 
ünternommenes Abenteuer umſonſt unter: 
nommen geweſen ſeyn wuͤrde. Dieß maͤßigte 
ſeine Schritte: er ſah ſich von hohem Gebu⸗ 
ſche verborgen, und ſuchte dadurch ſo nahe, 
als möglich, zu kommen. Dieß gelang ihm, 
und ſo gern er auch ſeine Neugierde befrie: 
digt haͤtte, ſo wenig wagte er es laut zu 
werden, um die ſchöͤne Melodie, welche das 
Maͤdchen angeſtimmt hatte, nicht zu unter⸗ 
brechen. 

Zauberiſch wirkten die melodiſchen Töne 
auf Eduarden. Seine ganze Lage war zu 
romantiſch, als daß ſie nicht ganz ſeine 
Seele Hatte füllen ſollen. Bey der feyerlichen 
Stille umher gewannen die wirklich von eis 
ner Meifterbend entlockten Töne den hochſten 
Reitz fuͤr ihn, vorzuͤglich da auf ein Mahl 
die Unbekannte ihr Spiel mit einer Stimme | 
begfeitets, welche mit neuer Wonne fein Herz 
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durchbebte: Grundes genug, warum er ſich 
der Lautenſchlaͤgerinn immer mehr und mehr, 
doch unbemerkt, zu nähern ſucht e. 
Nachlaͤſſig hingeſtreckt lag eine Maͤdchen⸗ 
geſtalt auf dem graſigen Boden; ein weißes | 
Kleid flatterte um ihren Körper, und ver⸗ 
barg ſo nicht ſeine regelmaͤßige Bildung, 
nicht den Reitz, der hier ſo unbefangen, un⸗ 
nachläffig umhuͤllt war. Ohne Schmuck wall⸗ 
ten ihre Locken um den Nacken her, und 
die ſchöͤnſten, ſanfteſten Züge wurden von 
dem freundlichen Monde beleuchtet. Ihr Ge⸗ 
ſang war ſchwermuͤthig, und das Gefuͤhl von 
dem, was ſie ſang, lag unverkennbar in den 
holden Zügen abgedruͤckt. ft wandte ſich 
das Auge zum heitern Himmel, und ihr 
trunkner Blick gab dann dem Ganzen eine 
neue zauberiſche Belebung. Eduard traͤumte 
ſich in eine Feenwelt: alle ſeine Empfindun⸗ 
gen waren geſpannt; ſein Herz pochte hefti⸗ 
ger; jeder melodiſche Ton zitterte durch ſel— 
bes, und, dahin geriſſen vom Übermaße 
wonniglicher Empfindung, faltete er maſchi⸗ 
nenmaͤßig die Haͤnde, und, ſeiner unbewußt, 
toͤnten die Worte: „Gott im Himmel, welche 
unendliche Reitze!“ über feine Lippen. 5 
Verſtummt war Laute und Geſang. 
Raſch fuhr das Maͤdchen empor: ihr Blick 
fuchte den Sprecher aͤngſtlich in der Gegeud; 


und doch ſchien es, ald fürchte fie die Gefahr, 
ihn zu finden. Eduard ſah kaum dieſe aͤngſt⸗ 
liche Uuruhe, ſah kaum, daß ihr Fuß ſich zum 
Entfliehen hebe, als er ihr ſchon nahe war. 
„Verzeihen, o verzeihen Sie, daß ich Sie flöre 
te!“ ſtammelte er, und wagte kaum zitternd, 
mit den Fingerſpltzen die Hand zu betuͤhren, 
welche die Laute hielt: denn wirklich war er 
von der unerwarteten Scene ſo hingeriſſen, 
daß ſeine erhitzte Fantaſie geneigt war, 1 | 
als wirkliche Dinge zu ahnden. 
Das Maͤdchen ſtand in der ngſtlichſten | 
Verlegenheit: der Anblick des zwar ſchnell, 
ader doch ſcheu nahenden Juͤnglings, ſo wie 
feine aͤußete Geſtalt, hatten nicht das Ab: 
ſchreckende an ſich, das ſich bey dem Hören 
ſeiner erſten Worte ihrer bemaͤchtiget hatte; 
auch ſah ſie nur zu gut ein, daß, wenn ſie 
wirklich aͤngſtlich entfliehen wollte, dieß doch, 
nachdem ihr der Fremde einmahl ſo nahe war, 
nicht leicht moͤglich waͤre. In einer ſtillen, 
kaum uͤber eine Secunde waͤhrenden Pauſe 
weilte ihr forſchender Blick auf dem Fuͤnglin⸗ 
ge, der mit eben fo forſchenden Augen die 
ſchoͤne Unbekannte betrachtete. „Wahrhaftig, 
mein Herr!“ ſprach ſie endlich, „Ihre erſten 
Worte haben mich aͤußerſt betroffen gemacht; 
denn ich waͤhnte mich ganz allein in 2 
Gegend.“ | 
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Eduard. Dem gluͤcklichſten Zufalle dan⸗ 
6 ich das unendliche Vergnuͤgen, Zeuge Ih⸗ 
res trefflichen Spieles zu ſeyn. O es hatte mich 
ſo ganz hingeriſſen, daß unwillkuͤrlich jene 
Bewunderung laut wurde, welche mein Herz 
ſo innig fuͤhlte. an 

Maͤdchen. Ich danke Fouen für das: uns 
verdiente Lob. 

Eduard. Nach dem Sie wahrhaftig 
nicht geitzten. Ach, ich weiß nicht, ſoll ich 
das Lautwerden meiner Empfindungen bedau⸗ 
ern, oder ſoll ich mich daruͤber freuen. 
| Mädchen. Ich wine von beydem die 
Urſache nicht. 

Eduard. Bedauern, denn ich verliere 
dadurch die Wonue, noch langer ein ſtiller 
Zuhoͤrer Ihres unnachahmlichen Geſanges zu 
ſeyn; mich freuen, daß ich dadurch Gelegen⸗ 
heit erhielt, mit Ihnen zu ſprechen. 
Maͤdchen. Ohnehin wuͤrde ich jetzt bon 
geendet haben. Meine Zeit iſt gemeſſen. Schon 
zu lange weilte ich hier: erlauben Sie Da 
daß ich mich auf meinen Ruͤckweg begebe. 1 

Eduard. Wie? ſo ſchnell; ſollte * 
meines unerwarteten Vergnuͤgens entbehren? 

Maͤdchen. Mein Herr — . 

Eduard. Verzeihen Sie meiner Zur 
dringlichkeit! — Ich bin hier fremd; ein 
unerwarteter Zufall brachte mich hierher; mor⸗ 


gen vielleicht ſchon bin ich weit von hier 


weg: — ſoll ich nun nicht einmahl wiſſen, 
wem ich eine Stunde zu verdanken habe, 
die mir eine der wonnevollſten war? t 


Mädchen Ich bitte Sie, nicht fers 
ner in mich zu dringen. Hat mein Ge: 
ſang Ihnen Vergnuͤgen gemacht, ſo freuet es 
mich: uͤbrigens wuͤrde ich es als einen großen 
Beweis Ihrer Achtung anfchen wenn Sie 
nun — E 

Eduard, Engliſches Mädchen, wie viel 
fordern Sie von mir! Goͤnnen Sie mir doch 
nur noch einige Augenblicke; laſſen Sie mir 
ein Vergnuͤgen nicht ſo ſparſam zugezaͤhlt 
ſeyn, das fuͤr mich den hoͤchſten Reitz hat! 
Madchen. Welche Begriffe wuͤrden 
Sie ſich ſelbſt von mir machen, wenn ich 
noch laͤnger hier weilte? Nein, mein Herr! 
ich darf und kann das nicht. Man ae | 
mich zu Haufe, | 

Eduard, Duͤrfte ich wenigſtens si 
dahin Ihr Begleiter ſeyn? 
Maͤdchen. Um alles in der Welt 
nicht! ich bin in dieſer Gegend hier ſo unbe⸗ 
kannt, wie es mein Aufenthalt jedem iſt. 

Eduard. Sie ſind hart gegen mich, 

und ich kann dieſe Härte’ nicht tadeln. 2 
daß ich wenigſtens nur eine Bitte wagen 
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duͤrfte! — Werde ich Sie auch hier nicht 
wieder ſehen? 

Maͤdchen, Nun ja doch! vielleicht 
bald — aber um dieſer Zuſicherung willen 
fordere ich, daß Sie mir nicht ferner folgen. 

Eduard. Ihr Wille iſt mir Befehl, 
und puͤnktliche Befolgung deſſelben ſey Ihnen 
ein Beweis meiner Achtung gegen Sie. | 

Doch wagte er es, ihre Hand an feine 
Lippen zu druͤcken; ſein Auge ruhte dabey 
auf ihrem Geſichte. Er bemerkte, daß ihr 
Blick ihn forſchend anſah, und nicht mit Un⸗ 
willen auf ihm geruht habe. Jetzt wandte ſie 
ſich von ihm, und eilte ſchnell, ohne zuruͤck 
zu blicken, fort; aber als ſie ſich von ihm 
kehrte, loͤſte ſich eine Schleife von ihrem Nak⸗ 
ken, und ein kleines Medaillon ſank, ohne 
daß ſie es bemerkte, ins Gras hinab. Eduard 
ſah es fallen; aber wirklich war er zu ſehr 
im Anſtaunen des forteilenden Maͤdchens ver⸗ 
loren, als daß er ſeinen Augen dieſe Wonne 
durch etwas haͤtte entziehen laſſen koͤnnen. 
Jetzt erſt, als das hohe Gebuͤſch ſie ſeinen 
Augen entzog, als fie lange ſchon fort war, 
jetzt ſammelte er in etwas ſeine Beſinnung; 
er hob das Medaillon auf, und bemerkte auf 
beyden Seiten ein Gemaͤhlde: aber der Mond 
war ſchon zu ſehr hinter den Wolken verbore 
gen, als daß er etwas Beſtimmtes haͤtte 
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unterſcheiden koͤnnen. Was ſollte er nun 
thun? Sollte er ihr nacheilen, ihr ihr Eigens 
thum zuruͤck zu ſtellen? Hatte ſie nicht jede 
Folge ausdruͤcklich verbothen, und er dieß als 
einen Beweis feiner Achtung gelobt? „Viel— 
leicht wird ſie um ſo ſicherer wiederkehren, 
wenn ſie ihren Verluſt bemerkt,“ dachte er, 
und verbarg, freudig uͤber dieſen Gedanken, 
das Medaillon ſorgfaͤltig in ſeinem Buſen. 
Was ſollte er nun thun? Was blieb ihm ans 
ders übrig, als nach dem Schloſſe zuruͤck zu 
kehren, und da den Anbruch des Tages zu 
erwarten? 3 
Bald nahm er wieder Platz auf dem 
alten Lehnſtuhle, auf dem er vorher ſo ſanft 
geſchlummert hatte. Hunderterley Ideen 
ohne Ordnung und Zuſammenhang durch— 
kreuzten ſeine Seele; vorzuͤglich fielen ihm ihre 
letzteren Worte: „Ich bin in dieſer Gegend 
fo unbekannt, wie es mein Aufenthalt je- 
dem iſt, auf. Was ſollte der Sinn di eſer 
Worte ſeyn? Wollte ſie bloß dadurch ſein 
ferneres Nachfragen, feine Zudringlichkeit 
vereiteln? Dazu war ihr Ton zu feſt, der 
Ausdruck ihrer Blicke zu wahr. Je mehr er 
nachdachte, deſto gewiſſer war er, daß er 
dieſe Nacht ein Abenteuer beſtanden habe, 
das vielleicht einzig in feiner Art ſey, und das 
: | E 2 


ſich, bey aller Anſtrengung von Fach een 
ſchwerlich ergruͤnden laſſen werde. 

Doch wich die liebenswuͤrdige Geſtalt 
des holden Maͤdchens nicht aus feinen Sins 
nen; doch hatten ihre ſanften Reitze den hef— 
tigſten Eindruck auf ſein unbefangenes Herz 
gemacht, und er ſehnte ſich, ſie bald wieder 


zu ſehen. 
EN 


Als der Morgen heran brach, und die 
Gegenſtaͤnde umher verſichtbarte, war fein, 
erſtes angelegentlichſtes Geſchaͤft, das Medail: 
lon zu betrachten. Er ſah das Portrait eines 
alten Mannes auf der einen Seite, in deſſen 
Zuͤgen Edelmuth und die Spuren von tiefem 
Grame lagen. Es hätte aber das intereſſan— 
teſte Geſicht von der Welt ſeyn duͤrfen, es 
wuͤrde ihn in dieſem Augenblicke nicht weiter 
angezogen haben; haſtig wandte er das Me⸗ 
daillon, und: „Sie iſt's, fie iſt's!“ rief er 
freudig und uͤberlaut aus, als er hier ein 
weibliches Bild fand, in dem er nur zu deut⸗ 
lich die Zuͤge des Maͤdchens erkannte, mit 
dem er in voriger Nacht geſprochen hatte. 
Was er beym zweifelhaften Lichte des Mondes 
nur halb unterſcheiden konnte, das ſah er 
nun deutlich und gewiß, daß er mit dem lie⸗ 


benswuͤrdigſten Mädchen, das er je geſehen 
hatte, gefprochen habe. Die fanfteften Zuͤge, 
der unverkennbare Abdruck eines edlen Her: 
jens, lagen in dem Gemaͤhlde: er dachte ſich 
nun die Scene, wie er mit ihr geſprochen 
hatte, lebhaft hinzu, und ſonderbare, ihm bis⸗ 
her unbekannte Gefuͤhle durchſtroͤmten wohl⸗ 
thaͤtig fein Herz. „Wie, wenn fie, ihren 
Verluſt bemerkend, ſogleich am fruͤhen Mor⸗ 
gen hierher kaͤme, ihr Eigenthum zu ſuchen?“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt; und wie wahrſchein⸗ 
lich duͤnkte ihm dieſer Gedanke, der ſeinem 
x Herzen um ſo werther war, da er ſeinen ein⸗ 
5 digen Wunſch in ſich faßte. Er riß das Fen⸗ 
ſter auf, und feine Blicke fpähten uͤberall, ob 
fi ch niemand der Gegend nahe. Jede 
Bewegung der Blaͤtter in fernen Gebuͤſchen, 
erregte ſeine Aufmerkſamkeit, und ſchwerlich 
mag wohl jemahls in den Zeiten unſrer Väter 
ein liebendes Maͤdchen mit mehr Sehnſucht 
von den Zinnen ihrer Burg nach der Land⸗ 
ſtraße gelugt haben, ob ihr Ritter nicht wohl⸗ 
behalten aus der Fehde zuruͤck kehre, als 
Eduard jetzt in der ganzen Gegend, leider fuͤr 
ſein ſehnſuchtsvolles Herz vergebens, umher 
ſpaͤhte. Eine Stunde um die andere ſtrich 
dahin, und er ſah nicht den Schatten elnes 
menſchlichen Weſens; und dennoch wagte er 
Ein, nicht vom Senfter , weil immer 


mn er 


noch Hoffnung ihn aufrecht hielt, und er bey 


jeder Entfernung den guͤnſtigen ugeubiit 


zu verfäumen befürchtete. 

Seine Seele, welche einzig und allein 
das Bild der ſchoͤnen Unbekannten beſchaͤftig⸗ 
te, fand nicht Raum, ſich an ſeinen Freund 
Littau und den alten Roͤmer zu erinnern, 
oder an die Angſtlichkeit zu denken, die ſeine 
Abweſenheit in ihrem Herzen erregen muͤſſe. 
Gleich einem bezauberten Ritter, war er an 
das magiſche Fenſter gefeſſelt, und verurtheilt, 
die Gegend mit unverruͤckten Augen zu durch— 
ſpaͤhen. Weder Hunger noch Durſt fanden 
bey dem ganz in ſich verlornen Juͤnglinge 
ihre Rechnung; und als der Tag fruchtlos 
voruͤber ſtrich, wachte, anſtatt daß nun die ſo 
lange getaͤuſchte Hoffnung ſein Herz verlaſſen 
haͤtte, dieſelbe mit doppelter Staͤrke wieder 
auf, weil vielleicht hundert unbekannte Zu⸗ 
faͤlle und Nebenumſtaͤnde das Maͤdchen hin: 
dern konnten, zu irgend einer andern Zeit, 
als naͤchtlicher Weile, ihre Spatziergaͤnge zu 
unternehmen; daß er aber, wenn ſie jetzt 
kommen wuͤrde, ſich fuͤr ſein langes Hoffen 
gewiß entſchaͤdigen, und nicht mit einem ſo 
kurzen Geſpraͤche vorlieb nehmen werde, das 
war feft beſchloſſen, und nur dieſe füße 
Hoffnung hielt ihn in ſeinen wirklich lang⸗ 


* 
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weiligen einfoͤrmigen Beratungen der Ge⸗ 
‚gend noch aufrecht, 

' Endlich brach die fo heiß gewuͤnſchte 
Nacht heran, in welcher er ſich die Befriedi⸗ 
gung ſeines innigſten Wunſches, das geliebte 
Maͤdchen zu ſehen, ſicher verſprach: aber im⸗ 
mer aͤngſtlicher wurde nun ſein Herz, als es 
allmaͤhlich finſterer ward, und ſchwarze Wol⸗ 
ken ſich am Horizonte häuften; die einen bal⸗ 
digen Regen verkuͤndeten. Dieß machte 
Eduards Hoffnungen ſcheitern, und nun 
erſt dachte er an ſeine Freunde, daß eher 
dieſe, um ihn bekuͤmmert, und der ſtuͤrmiſchen 
Witterung nicht achtend, zu ihm ſich finden 
koͤnnten, als daß ein Maͤdchen, das auf ſo 
ſelten betretenem Wege nicht fo leicht für ſei⸗ 
nen Verluſt fürchten durfte, ſich den Unge⸗ 
maͤchlichkeiten eines ſolchen Wetters ausſetzen 
ſollte. In aͤhnlichen, fuͤr ſeine Wuͤnſche eben 
nicht zu guͤnſtigen Betrachtungen lag er am 
Fenſter. Gegen Mitternacht bemerkte er 
endlich, daß eine falbe Daͤmmerung durch die 
Wolken brach, und Eduards Hoffnung ver- 
mehrte ſich, als er nun den Mond das 
Gewoͤlke zerſtreuen ſah. Es duldete ihn nicht 
mehr am Fenſter; er verließ die Ruinen, und 
wanderte nach der Gegend hinab, wo er geſtern 
zum erſten Mahle die ſchoͤne Unbekannte ges 
fprochen hatte. Aber vergebens ſtrengte er 
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ſeine Sehkraft an, den weißen Schleyer aus 
der Ferne herwallen zu ſehen; pergebens 
die Organe ſeines Gehoͤres, um den zaube— 
riſchen Laut ihrer Muſik zu vernehmen: halb 
hoffend, halb bereits unmuthig, ſchritt er ums 
her, wanderte den Weg, den ſie geſtern ge— 
nommen hatte, als ſie von hier fort ging, 
und kam ſo immer weiter abwaͤrts Yin an nie 
Hinterſeite des Schloſſes. 

Hier wogte ſich langſam nd hell ein 
Waldbach voruͤber, theilte ſich weiter abwaͤrts 
in zwey Arme, und umgab eine kleine mit 
hohem Gebuͤſche umgebene Inſel, auf deren 
Ruͤckſeite ſich hohe Felſen erhoben, und eine 
Schlucht bildeten. Dieſe Bemerkung hatte 
Eduard am vorigen Tage von der Burg aus 
gemacht, ohne ſich weiter um ſelbe zu kuͤm— 
mern. | 
Allmaͤhlich war kr, in Gedanken vertieft, 
bis nahe an dieſe Inſel gekommen, als er 
plotzlich den Ton der wohl bekannten Laute 
hoͤrte. Wie ein elektriſcher Schlag fuhr es 
durch feine Glieder. „Sie iſt's, fie kömmt!“ 
rief ihm ſein Herz zu, und es pochte lauter 
und ungeſtuͤmer. Er blieb erwartungsvoll 
ſtehen, hoͤrte den leiſen Ton des naͤchtlichen 
Spieles, aber in einer gleichen Entfernung, 
und nun arbeitete er ſich durch das Gebuͤſch, 

um dem Tone naͤher zu kommen. Ehe er 
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ſich's verſah, endete das Buſchwerk, und er 
erblickte die geliebte Geſtalt am Ufer der Inſel 
fisend, doch durch den Bach von ſich ge: 
trennt. Eduard eilte bis an den Rand des 
diesſeitigen Ufers. „Liebenswuͤrdiges Maͤd— 
chen!“ rief er; „warum ſuchen Sie ſich mei⸗ 
nen Augen zu entziehen? ach, ich . doch 
ſo viel mit Ihnen zu fprechen !” 

„O ich darf nicht,“ ſtammelte das Mad⸗ 

‚eben, das ihn ſogleich erkannte, vom Boden 
aufſprang, und Miene fortzueilen machte. 
l „Um Gotteswillen!“ rief Eduard; „nur 
einen Augenblick hoͤren Sie mich an! — Sie 
haben ein Medaillon verloren.“ — 
| Das Mädchen blieb zweifelhaft ſtehen. 
g „Ich war der Gluͤckliche,“ fuhr er fort, 
v der es fand: es ruht hier an meiner Bruſt, 
und ich will es Ihnen zuruͤck ſtellen. Es 
gebuͤhrt mir nicht, es zu behalten, ſo ſehr ich 
auch Beſitzer davon zu ſeyn wuͤnſche. Ach, 
leider, wird es für einen Andern gehören, 
der gluͤcklicher Al ald ich von nun an fepn 
werde.” 

Mad 91 n. Nein, nein! es gehoͤrt nie⸗ 
manden als mir; aber — Sie koͤnnen mir's 
nicht geben — Sie koͤnnen nicht. 

Eduard. Warum das nicht, Liebens⸗ 
wuͤrdige? 


Mädchen Sie konnen nicht heruͤber; 
der Bach hindert Sie; er iſt tief hier, ſehr 
tief. a 
Eduard. Und wenn dieß Hinderniß 
nicht waͤre, dann duͤrfte ich mich Ihnen doch 
nahen, dürfte zum Lohne für die Zuruͤckſtel⸗ 
lung Ihres Eigenthums noch einmahl Ihre 
ſchoͤne Hand an meine Lippen druͤcken? 

Madchen. In welche Verlegenheit 
ſetzen Sie mich! — Dort unten iſt eine 
kleine Bruͤcke, weit unten, eine gute Viertel⸗ 
ſtunde — ich — nun ja, ich will hier war: 
ten, bis Sie heruͤber kommen. 

Eduard. Himmliſches Geſchoͤpf! wer 
ſo fuͤhlt, wie ich, der ſcheuet keine Hinderniß; 
dem iſt die Verzögerung einer Viertelſtunde 
unertraͤglich. | 

Bey dieſen Worten ſtand Eduard ſchon 
bis an die Knien im Waſſer, um den Bach 
zu durchwaten. „Um's Himmels willen, nur 
bier nicht! — es iſt gefaͤhrlich — es find 
Gruben am Voden — das Waſſer iſt tief!“ 
ſchrie das aͤngſtliche Maͤdchen, und Eduard 
hörte ſie nicht mehr. Kuͤhn drang er durch 
die brauſenden Wellen. Jetzt gleitete ſein 
Fuß; er konnte den Boden nicht mehr faſſen; 
das Waſſer hob ihn, und er ſtrebte vergebens 
empor. Noch hörte er einen lauten Schrey 
des Maͤdchens; noch hoͤrte er den Ruf der 
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Verzweiflung: „Allmachtiger, er iſt eine 
Beute des Todes!“ noch brachte er den Kopf 
uͤber dem Waſſer hervor: aber jetzt riß es 
ihn mit unwiderſtehbarer Gewalt fort, und 
dr Bewußtſeyn entſchwand. 


Schon roͤthete ſich der oͤſtliche Himmel, 
und die aufgehende Sonne rief alles zur neuen 
Thaͤtigkeit hervor, als Eduard, deſſen Geelen: 
kraͤfte in einer todtenaͤhnlichen Betaͤubung 
lagen, nur nach und nach, gleich dem 
gebeugten durſtenden Bluͤmchen, das beym | 
kuͤhlenden Thaue ſich wieder ermannt, alles, 
was um ihn her war, anſtaunte, ohne noch 
faͤhig zu ſeyn, die Gegenſtaͤnde zu unterfchei: 
den, bis allmaͤhlich neues Leben in feinen Kor: 
per zuruͤck kehrte. Die Muskeln bewegten ſich, 
die Augenlieder zitterten und oͤffneten ſich 
endlich. Er bewegte ſich nur mafchinenmaͤßig; 
denn abweſend war immer noch ſein Geiſt. 
Er fuͤhlte mit den Haͤnden um ſich; denn noch 
duͤnkte ihm, er befaͤnde ſich im Bache, und 
kaͤmpfe mit den Wellen. Er fuͤhlte feſten 
Boden unter ſich; aber er konnte den Ort 
ſeines Aufenthaltes noch nicht unterſcheiden. 
Ihm war wie einem Traͤumenden, den aͤngſt⸗ 
liche Bilder empor ſchreckten, und ſich noch 


immer von den naͤhmlichen grauſen Scenen 
umgeben glaubt. Matt lehnte er das Haupt 
zuruͤck; der waͤrmende Strahl der Morgen⸗ 
nter cf auf ihn, und dieſe Erwaͤrmung 
war feinem Körper wohlthaͤtig. Allmaͤhlich 
thaute ſein Herz wieder auf; er blickte mit 
mattem Auge umher, und ſah ſich in dem 
Gemache des alten Schloſſes, worin er vorige 
Racht geweſen war. Schon war feine noch 
halb betaͤubte Seele geneigt, alles, was mit 
ihm in dieſer Nacht vorgegangen war, fuͤr 
einen aͤußerſt lebhaften Traum zu halten; 
aber die Naͤſſe ſeiner Kleider uͤberzeugte ihn 
von dem Gegentheile. 

Noch war er bemuͤht, feine Erinnerungs⸗ 
kraft vollkommen zu ſammeln, als er au 
ein Mahl mehrere laute Stimmen rufen 
hörte. Er wollte ſich empor richten, aber es 
mangelte ihm an Kraͤften: matt ſank er wie⸗ 
der auf den Boden zuruͤck. Die Stimmen 
kamen naͤher, und riefen ſeinen Nahmen. — 
Jetzt hoͤrte er Fußtritte, und Littau war der 
Erſte, der mit den Worten: „Hier iſt er!“ in 
das Gemach und ihm entgegen ſtuͤrzte. Ihm 
folgten der alte Römer und der Edelmann, 
bey dem ſie ſich aufhielten. Unverkennbare 
Freude herrſchte in ihren Geſichtern; aber 
bald minderte ſich dieſelbe, als fie feine Err, 


aus; feinen huͤlfsbeduͤrftigen Zustand ge⸗ 
wahrten. 

„Um Gottes willen, was iſt dir geſche⸗ 
hen?“ rief Littau; „wie ſiehſt du aus? was 
iſt vorgegangen?“ | 

Eduard. Daß ich mir ſelbſt es zu er⸗ 
klaͤren wuͤßte! — Noch bin ich wie betaͤubt; 
noch gleiche ich einem Traͤumenden. 

Littau. Weil wir dich nur wieder ge— 
funden haben! Gott, wie aͤngſtlich ſuchten 
wir dich den ganzen Tag und die Nacht 
uͤber, bis wir erſt gegen Morgendaͤmmerung 
an eine Bauernhuͤtte gelangten. 

Römer. O mein Gott! ſchon waͤhnte 
ich Sie in den Felſenſchluͤchten begraben; 
ſchon wuͤnſchte ich mir den Tod, um nicht der 
Überbringer einer Trauerpoſt an Ihren Was 
ter ſeyn zu duͤrfen. 

Littau. Der Bauer engte und, du 
fenft ſchon in der vorhergehenden Nacht nach 
dieſem Schloſſe gewandert: er befuͤrchtete, du 
ſeyſt ein Opfer der hier hauſenden Geſpenſter 
geworden. Freplich belaͤchelten wir dieſe 
Außerung; aber wir wiſſen nur zu gut, daß 
oft boͤſes Raubgeſinde ſolche Sagen benutzt, 
um in ſolchen Ruinen ihr ungeſtoͤrtes Weſen 
treiben zu konnen. Kaum mit Freude dar— 
über erfüllt, daß du gluͤcklich aus dem Fel en; 
labprinthe gekommen fepft, zagten wir auf's 


neue für dich. — Der Bauer begleitete uns 
bis hierher; aber um alles in der Welt 
wuͤrde er es nicht gewagt haben, uns bis 
uͤber die Bruͤcke zu folgen. Gott ſey es ge⸗ 
dankt, du lebſt; aber wie? in welchem Zu⸗ 
ſtande? Was iſt dir begegnet?“ 

So ſprachen ſie noch lange, und Eduard 
laͤchelte über ihre Beſorgniſſe, und druͤckte 
durch Haͤndedruͤcke ſeine dankbare Empfindung 
über ihre Theilnahme aus. Aber fie forder⸗ 
ten Erzählung, und er konnte dieſe nicht lei⸗ 
ſten: er wußte ſich ja ſelbſt nicht zu erklaͤren, 
was mit ihm vorgegangen war. Roͤmer that 
endlich den Vorſchlag, ſich von hier zu ent⸗ 
fernen, und ſich nach der Huͤtte des Bauern 
zu begeben. Es war zu augenſcheinlich, daß 
Eduard Huͤlfe beduͤrfe, und daß er erſt dann, 
wenn er ſich beſſer erhohlt haben wuͤrde, um⸗ 
ſtaͤndlichere Erzaͤhlung werde leiſten koͤnnen. 
Als ſie ſchon den Ort verlaſſen wollten, und 
Littau Eduards im Winkel lehnende Flinte 
zu ſich nehmen wollte, bemerkte er ein zuſam— 
men gerolltes Blatt neben derſelben liegen. 
„Was iſt das?“ fragte er Eduarden. „Ich 
weiß es nicht,“ war die Antwort. Littau 
entfaltete es und las: „Du biſt vom Tode 
gerettet. Als einen Beweis Deiner Dankbar— 
feit fordert man von Dir, den Ort nie wie⸗ 
der zu betreten.“ — 


— 


Staunend ſahen ſich alle unter einander 
an, und Eduard fuͤhlte nun in ſeinen Buſen, 


ob er fein Medaillon noch bey ſich habe. Er 


fuͤhlte es wirklich noch, und zog mit ſelbem 
zugleich einen Streif Papier hervor. Mit 
Bleyſtift waren die Worte: „Behalte mein 
Bild zum Andenken, und erinnere Dich mei⸗ 
ner!” darauf geſchrieben. „Ja, bey Gott, 
das will ich ewig!“ rief Eduard mit gluͤhen— 
der Wange, und druͤckte das Bild mit In⸗ 
brunſt an feine Lippen. Staunend und ver: 


wunderungsvoll ſahen ſich ſeine Freunde unter 


einander an: er aber verbarg Bild und Zet⸗ 
tel in ſeinem Buſen, und Wige heizen 
ſeinen Freunden. 

Als ſie uͤber die Zugbruͤcke 3 ‚ers 
wartete der Bauer ihrer mit Sehnſucht, und 
ſein ehrliches Geſicht lachte Freude, als er den 
gewiß todt geglaubten Eduard in ihrer Mitte 
heran kommen ſah. Da dieſer wirklich ganz 
entkraͤftet war, unterſtuͤtzte ihn Littau, bis ſie 
in der Hütte des Bauers ankamen. Hier 


legte ſich Eduard auf ein Bette, und der 


lange entbehrte Schlaf, eine hauptſaͤchliche 
Folge der gaͤnzlichen Entkraͤftung, bemaͤchtigte 
ſich ſeiner bald, waͤhrend ſich ſeine Freunde 
in Muthmaßungen erſchoͤpften, die ſie doch 
nicht mit Gruͤnden begleiten konnten. 


* 
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Feſt und anhaltend war Eduards 
Schlaf: er goß neue Staͤrke in feine Glie⸗ 
der; aber als er aufwachte, regte ſich mit 
allem Ungeſtuͤme der hartnaͤckigſte aller Glaͤu⸗ 
biger, der Magen. Man brachte ihm Speife 
und Trank; und nun erhohlte Eduard ſich zus 
ſehends. Gegen Abend ſpannte der Bauer 
feinen Wagen an, und führte die ganze Ges 
ſellſchaft nach dem Landgute des Edelmanns, 
wo ſie erſt ſpaͤt in der Nacht anlangten. 

Erſt am folgenden Tage, als Eduard ſich 
ganz erhohlt hatte, und im traulichen Zirkel 
bey Littauen und Roͤmern ſaß, der Edelmann 
aber auf die Gaͤmſenjagd gezogen war, er— 
zaͤhlte derſelbe feinen Freunden feine Bege⸗ 
benheiten ſeit dem Augenblicke, als er von 
ihnen getrennt worden war: aber wie und 
durch wen er aus den Wellen gerettet wor— 
den war, und wie er wieder nach den Ruinen 
des Schloſſes gekommen ſey, das wußte er 
ſich ſelbſt nicht zu erklaͤren. Man ergoß ſich 
in verſchiedene Muthmaßungen: Roͤmer, der, 
leider, nur zu oft erfahren hatte, wie Liſt 
und Trug ſich unter mannichfaltigen, ſelbſt 
tugendaͤhnlichen Geſtalten zu verbergen weiß, 
war geneigt, das Ganze für ein Vorſpiel eis 
ner großen Betruͤgerey anzuſehen, die man 
vielleicht gegen Eduards volle Boͤrſe im Sinne 
habe, weßwegen man ihn erſt durch den 
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Schein des Sonderbaren und Guten zu bes _ 
ſtricken ſuche. Er wollte ſchon, freylich für 
ſein Alter zu voreilig, das Mädchen gerader 
zu als Mithelferinn erklaͤren; aber die Waͤrme, 
mit der Eduard ſie heitheidigte, die Hitze in 
welche er gerieth, machte denſelben ſchweigen, 
weil er feiner noch ſchonen zu muͤſſen glaubte, 
überhaupt aber nichts beweiſen, ſondern den 
Aufſchluß des Raͤthſels nur von der Zeit er⸗ 
warten konnte. „Da ſeht dieß Geſicht an,“ 
rief Eduard mit Enthuſiasmus, „und ſprecht, 
ob man dieſen Zügen Hinterliſt und Boßheit 
zutrauen konne!“ Littau beſah das Ge: 
maͤhlde, und konnte der holden Anmuth der 
Züge feine Bewunderung nicht verfagen: 
So ſtrich ihnen der Tag vorüber; Am 
Abende brachten einige Bauern den Edel⸗ 
mann von einem ſchrecklichen Sturze uͤber 
Klippen fuͤrchterlich entſtellt, und ſchon in der 
Nacht endete er ſein Leben, und ließ eine 
trauernde Gattinn und Kinder als Opfer ſei⸗ 
ner gefaͤhrlichen Jagdluſt zuruͤk. Die 
Freunde blieben bis zur Beerdigung; dann 
aber drang Roͤmer darauf, dieſe Gegend zu 
verlaſſen, und die Reiſe wieder anzutreten. 
ungern gab Eduard feine Einwilligung: 
lieber hätte er noch ein Mahl die Ruinen bes 
ſucht, um ſeine Unbekannte zu ſehen: aber 
theils hatte ſein Lebensretter dieß als einen 
a 7 
\ 


Beweis feiner Dankbarkeit gefordert, ſich 
nie mehr dem Orte zu nahen; theils waren 
die Gruͤnde ſeiner Freunde zu wichtig, um 
ihnen nicht zu folgen, da doch immer ein ſol⸗ 
ches Abenteuer ſeiner Beſtimmung zuwider 
ſey, und fuͤr ihn die ae Folgen 
aach ſich ziehen koͤnne. 


— — 


Sie nahmen endlich Abſchied von der 

trauernden Familie des verſtorbenen Edel— 
manns, und ſetzten ihre weitere Reiſe nach 
Italien fort. Zwar machte der Anblick der 
mannichfaltigen Gegenſtaͤnde, die ſich ihnen 
darbothen, Eindruck auf Eduard's Herz; 
zwar unterhielt er ſich in dem vertraulichen 
Geſpraͤche ſeiner Freunde: aber doch war ſein 
Geiſt zuweilen abweſend, und ſchwebte in je— 
nen Gegenden, wo er das unbekannte Maͤd— 
chen zuerſt geſehen hatte. Ihr Bild war, 
fo oft er nur allein ſeyn konnte, oder ſchlaf— 
los ſich auf ſeinem Lager herum warf, der 
Gegenſtand ſeines Anſchauens und Nachden⸗ 
kens; und dadurch grub ſich jene bisher von 
ihm niche gefühlte Empfindung immer hefti— 
ger in fein Herz, welche dieſes um fo willi᷑ 
ger aufnahm, als er noch nicht das a | 
und Wehe derſelben kannte. | 
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Rö mers ſharfer Blick beobachtete nur 
10 gut, was in dem Herzen ſeines ehemahligen 
Zoͤglings, deſſen innerſte Falten er kannte, 
vorging: es war ihm bange bey dem Gedan— 


ken an eine Liebe, zu deren Befriedigung ſich 


jetzt noch ſo wenig Anſchein zeigte; aber er 
ſah auch zu gut ein, daß Widerſpruch am mes 
nigſten fruchten wuͤrde, und uͤberließ daher 
. ſeinen Traͤumereyen. f 

Die Reiſenden erreichten nun Ftaliens 


4 Yarhbiäpfge Gefilde. Der Eindruck, welchen 
der Anblick dieſer lachenden Gegenden auf 


Herz und Auge machte, die vorher nur an 


Felſenmaſſen gewohnt geweſen waren, war 


5 wohlthaͤtig: mit Italiens heiterem Himmel 
kehrte auch in die Herzen der Freunde neue 


Heiterkeit, und Roͤmer beſchloß dieſe Stim⸗ 
mung zu nuͤtzen, und für Zerſtreuung zu ſor⸗ 
gen, um Eduards aufkeimende Leidenſchaft zu 
daͤmpfen. | 

Sie nahmen ihren Meg über Bergamo, 
Breſcia, Verona und Padua. Allenthalben 
weilten fie, und bewunderten die Merkwuͤr— 
digkeiten dieſer Städte, machten viele Ber 


Eanntſchaften, und reiſten endlich, als ſchon 
der Herbſt dem Winter Platz zu machen be— 


gann, in Geſellſchaft einiger italieniſchen jun⸗ 


gen Edelleute von guter Erziehung nach Ve⸗ 


nedig, um dort das Carneval mit anzuſehen. 
u | 


. e 

| Die neue Oeſeuſchaft trug viel zur Er⸗ 
heiterung Eduards bey, und Roͤmer, der, trotz 
ſeiner Erfahrung, in dieſem Puncte doch nicht 
hinlaͤngliche Menſchenkenntniß beſaß, waͤhnte, 
Eduards Liebe ſey bereits im Hinterhalte, wo 
nicht gar vergeſſen; und ſo hoffte er, daß 
Zerſtreuungen, die ihrer in Venedig warteten, 
den letzten Keim davon vollends ausrotten 
wuͤrden. Selbſt Littau waͤhnte dieß: denn 
wie haͤtte er ahnden koͤnnen, daß Eduard feſt 
an einer erſt entſtandenen Leidenſchaft haf- 
ten ſolle, da doch fein eigener Kummer al: 
maͤhlich zu ſchwinden begann? denn er ehrte 
zwar noch immer das Andenken ſeiner Gat⸗ 
tinn, aber fuͤhlte ſich Weh zur Hege wie⸗ 
der geſtaͤrkt. 

So erreichten ſie denn das großt ehe⸗ 
mahls ſo beruͤhmte Venedig, und fanden bald 
in den angeſehenſten Haͤuſern Zutritt. Es 
mangelte ihnen hier keinesweges an Zer— 
ſtreuung; ja, Eduard ſuchte ſie ſelbſt emſig. 
Er glich einem Schiffbruͤchigen, der, um ſich 
aus den Wellen zu retten, nach allem haſcht, 
was dieſe neben ihm voruͤber treiben: er ſuchte 
ſelbſt feine hoffnungsloſe Liebe zu bekaͤmpfen; 
und ob ihm dieß gelungen ſey/ wird die 
Folge lehren. 

Allmaͤhlich naͤher ruͤckte die Zeit des Car⸗ 
nevals heran, wo Tauſende von allen Orten 
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ſich nach Venedig begeben, um uͤber mannich⸗ 
faltige Thorheiten zu lachen, und einen Au. 
genblick ſpaͤter, hingeriſſen von der anſtecken⸗ 
den Sucht des Vergnuͤgens, dieſe ſelbſt mit 
begehen. Vorher ſchon wechſelte Vergnuͤgen 
mit Vergnügen, gleichſum um ſich ſtufenweiſe 
zu ausgelaſſener Luſtbarkeit vorzubereiten. 
Endlich nahte das ſo ſehr gewuͤnſchte 
Feſt, an dem ſich der Italiaͤner uie ſaͤttigen 
kann. Masken draͤngten ſich an Masken; die 
ſeltſamſten Karrikaturen und Aufzuͤge durch⸗ 
firömten die Straßen, und die Goͤttinn In⸗ 
trike ſchlug ihren Wohnſitz auf, um unter der 
ihr guͤnſtigen Vermummung ihr Weſen zu 
treiben. Der Gott der ſpirituellen und ma- 
teriellen Liebe ermangelte nicht, ſich bey dem 
Feſte einzufinden, und in Geſellſchaft der In⸗ 
trike manches Liebesbuͤndniß auf dieſer Seite 
zu ſtiften, und auf jener zu trennen, je 
nach dem es ſeinen Launen gefiel. 
Auch Eduard, Littau und Römer, der 
in feiner Jugend in Italien auferzogen wor— 
den war, und daher die groͤßte Vorliebe für 
ſeine Eigenheiten hatte, ermangelten nicht, 
den innigſten Antheil an der allgemeinen 
Froͤhlichkeit zu nehmen. Sie durchſtreiften, 
in Masken gehuͤllt, die Stadt, und unter⸗ 
nahmen oft, vom Taumel hingeriſſen, manche 
Schaͤkerey, die ſie bey kaͤlterer Vernunft, ob⸗ 
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ſchon ſie unſchaͤdlich, und nicht im geringſten 
ſeftenloß war, unterlaſſen haben wuͤrden. 

Muͤde einmahl, ſich im Gedraͤnge, das 
auf dem Marcusplatze am haͤufigſten obwal⸗ 
tet, herum treiben zu laſſen, entfernten ſie ſich, 
und lagerten ſich ſeitwaͤrts unter den bedeckten 
Gang eines Pallaſtes, um da von ferne dem 
bunten Gewuͤhle zuzuſehen. Verſchiedene 
Maſken wallten unbekuͤmmert auf und ab, 
als eine weibliche Figur, in einen Domino 
gehuͤllt, neben ihnen vorüber ſtreifte, und 
einige Augenblicke ſtehen blieb, um ihr Auge 
auf Eduarden ruhen zu laſſen, der eben ſeine 
Larve abgenommen hatte. Dieſer laͤchelte 
uͤber das Stehenbleiben der Maske, und dieſe 
entfernte ſich. Er und Littau ſtimmten uͤber⸗ 
ein, als ſie ihr nachſahen daß ſie nicht bald 
einen fo majeſtaͤtiſchen Wuchs, und eine fo 
anziehende Bewegung des Korpers gefehen 
haͤtten, und Eduard unterdruͤckte einen leiſen 
Seufzer, weil die ganze edle Haltung der 
Vermummten ihn an feine geliebte Unbe⸗ 
kannte erinnerte, mit der ſie die auffallendſte 
Ahnlichkeit hatte. 

Nicht gar zu lange ſaßen ſie noch hier, 
und Roͤmer hatte eben ein anderes Geſpraͤch 
auf die Bahn gebracht, als ſie die naͤhmliche 
Maske wieder auf ſich zueilen ſahen; aber 
ihre Schritte verriethen dieß Mahl die groͤßte 


Eile, ihr ganzes Weſen Furcht und Angſtlich⸗ 
keit. Mit der groͤßten Schnelle kam ſie 
heran, eilte gerade auf Eduarden zu, wollte 
ſprechen, und die Worte verſagten ihr, weil 
von zu heftigem Laufen ihr Athem nun kurz 
geworden war. „O mein Herr!“ ſprach 
fie endlich ſtammelnd, „ ſchuͤtzen Sie mich!” 

„Schuͤtzen?“ fragte Eduard, und trat 
ſogleich naher an ihre Seite. »Gegen wen 
fordern Sie Schutz, den ich zu leiſten für 


meine Pflicht halte?” 


Sie. Dort, jene Maske, dort — 565 
in dem ſchwarzen Mantel, der Spanier — 
ein haͤßlicher Mann! er verfolgte mich — ich 
entkam ihm im Gedraͤnge — ich haſſe den 
Mann, wie die Suͤnde. Sehen Sie nur, wie 
er unſtaͤt umher eilt! Er ſucht mich! — O 


mein Gott! er hat mich erblickt; er koͤmmt! 


Er. Beſorgen Sie nichts! Ich und 
meine Freunde werden Sie gegen jeden liber- 
muth zu vertheidigen wiſſen. 
| Wirklich nahte ſich nun eine ſchwarze 


ſpaniſche Maske mit eilfertigen Schritten. 


Roͤmer und Littau hatten ſich gleichfalls an 
die Seite der Dame geſtellt. Die fremde 
Maske ſtutzte einige Augenblicke; dann aber 
ſchritt fie mit der ihrer Vermummung gebuͤh⸗ 
renden Öravität heran, und fo nahe neben 


SEduarden vorüber, daß fie beynahe an ihm 


0 


anſtreifte. So wie auf dieſem ihr Blick feſt 
ruhte, eben ſo betrachtete ihn Eduard, berei⸗ 
tet auf jeden Fall; aber der Fremde ging 


langſam ſeinen Weg weiter, und verlor ſich 9 


nun bald in eine Straße unter dem Oewuͤhle f 
Wend nabraben Menſchen. 

Immer ſichtbarere Angſtlichkeit hatte 
ich der Dame bemaͤchtigt, je naͤher die Maske 
gekommen war. Jetzt hohlte ſie frey 
Athem. „Verzeihen Sie, meine Herren,“ 
ſprach ſie, „daß ich mich ſo geradezu an Sie 
wandte! Ich war in der aͤußerſten Verlegen⸗ 
heit. Ich habe Urſache, dieſen Mann zu fuͤrch⸗ 
ten. Ich bemerkte ihn nicht: aber nur 
einen Augenblick nahm ich die Larve gi als 
er e ſogleich erkannte. — 

Eduard. Es freuet uns, daß Sie zu 
uns als Fremden Zutrauen faßten. Seyn 
Sie nur unbekuͤmmert; wir werden Sie ge⸗ 
gen jede Unannehmlich keit zu ſchuͤtzen wiſſen. 
Dame. Gott, wie bin ich gelaufen! 

Wie warm mir iſt! | 

Eduard. Sie dürften nun wohl keine 
urſache haben, die unbequeme Larve, die 
Ihnen jede Abkuͤhlung verſagt, vorzubehalten. 

Dame. Erlauben Sie mir dieſe Eigen⸗ 
heit! Ja, ich füge zu Ihrer mir bereits er— 
wieſenen Großmuth noch die Bitte bey, daß 
. mich bis in die naͤchſte Straße begleiten. 


Dort ſteht mein Wagen: ich bin dann völlig 


| in Sicherheit, und werde Ihre u 
ſtets dankbar erkennen. 

Eduard both der Dame, ohne weiter in 
ſie zu dringen, feinen Arm. Littau und Roͤ⸗ 
mer folgten ihnen na der bezeichneten 
Straße: hier ſahen ſie bald einen von meh e⸗ 
ren Bedienten umgebenen Wagen. Di 3 
me eilte hin; der Schlag wurde geöffnet ;fie 
dankte nochmahls fuͤr die Bemuͤhung, die ſich 


- 


R 


Eduard gegeben hatte, mit den verbindlichften 


Ausdrücken, und der Wagen rollte fort. 


Staunend ſahen ſich nun die Freunde 
unter einander an, und machten verſchiedene 
Bemerkungen über dieſes Abenteuer. Roͤmer 
fagte, es wuͤrde ihm lieber geweſen fepn, 
wenn es unterblieben waͤre; wahrſcheinlich 


habe ſich Eduard dadurch einen heimlichen 


Feind in der ſpaniſchen Maske zuwege ge: 
bracht; und wie ſehr dieſe in Italien zu 
| Fechten ſeyen, wiſſe er aus binlänglicher Erz 


fahrung. Die muthvollen Juͤnglinge lachten 


über dieſe Beſorgniß, und andre Gegenſtaͤnde 
lockten ſehr bald ihre Aufmerkſamkeit, wo: 
durch der ganze Vorfall 1 PER: Seit af 
vergeſſen war. ö 


* 
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Seelbſt Eduard, der in der unbekannten 
Dame ſo viele Ahnlichkeit mit dem Maͤdchen a 
in den Ruinen gefunden hatte, hatte ſich An⸗ 
fangs alle Muͤhe gegeben, in irgend einer der 
od Geſellſchaften dieſelbe zu faͤnden; 

vergebens: ſeit dem Augenblicke, da er 
fie an den Wagen begleitete, war fie wie 
au Venedig entſchwunden, und auch er ges 
de e endlich der ganzen Begebenheit nicht 
we 

So ging ein Tag um den . vor⸗ 
uͤber; ſo wurden Monathe daraus, und der 
Winter begann allmaͤhlich zu entweichen. Mit 
dem e hatten auch unſre Freunde ihre 
weitere Reiſe nach Rom, und von da nach 
Neapel, beſchloſſen. 

Es traf ſich eines Tages, daß ſt e zu 
einem Feſte, das uͤberaus glaͤnzend ſeyn ſollte, 
te wurden, welches einer der angeſehen— 
ſten Maͤnner gab. Sie fanden eine außer⸗ 
ordentlich große und gewaͤhlte Geſellſchaft; 
alle Arten von Unterhaltungen waren hier zu 
finden. Littau, nun ganz wieder heiter, 
liebte den Tanz ungemein, und überließ ſich 
dieſem Vergnuͤgen; Eduarden hingegen traf 
die Reihe, ſich an einen Spieltiſch zu lagern, 
ſo zuwider ihm auch ſonſt dieſe Unterhaltung 
war. Zum Gluͤck dauerte fie nicht lange. 
Seine Gefährten fuͤhlten ſelbſt wenig Ver⸗ 


a, We 


gnügen daran, und man nahm Platz an ei⸗ 


nem Tiſche im großen Tanzſaale, wo man, 
ſich in ein ernſthaftes Geſpraͤch einließ, das 
immer intereſſanter und lebhafter wurde. 
Man war vergnuͤgt, leerte dabey eine Bou— 
teille um die andere, und die froͤhlichſte 
Stimmung ergriff Eduards Herz. Er ſah 
ſeinen Freund Littau ſich ſo angenehm im 
Tanze unterhalten, und einmahl zur mehr als 
gewoͤhnlichen Heiterkeit geſtimmt, nahm auch 
er ein Mädchen, und tanzte mit ihr die Reis 
hen durch. Sein Blut kam in Wallung; 
die aufgeregten Sinne ſahen alles in doppelt 
ſchimmerndem Lichte, und er überließ ſich der 
ane en Froͤhlichkeit. 
Eben hatte er einen Tanz geendiget; 

ar wallendem Blute und Elopfendem Herzen 
trat er in eine Ecke, um fich abzukuͤhlen, 


als ein junger, nicht unanſehnlich gekleideter 


Mann ſich ihm nahte, und ihn mit beſcheide⸗ 
nem Tone fragte, ob er ihm nicht felgen 
wolle. 
Eduard. Ihnen folgen? wohin, mein 
Freund? 190 

Fremder. Ein alter Bekannter von 
Ihnen iſt in Venedig angekommen; er 


wuͤnſcht mit feinem Freunde zu ſprechen. — 


Eduard. Und der waͤre ich? Ha, ha! 
Sie werden ſich irren. 


Fremder. Gewiß nicht. Ich ſpreche 
ja mit dem Grafen Mooren? | 

Eduard. Der bin ich. Aber der fo 
genannte Freund könnte wohl feine Einla— 
dung auf ein anderes Mahl erſparen, da ich 
hier in ſo guter Geſellſchaft bin. 
Fremder. Nicht minder angenehme 
werden ſie dort antreffen. Zu dem haͤngt es 
ja von Ihnen ab, ſich, ſo bald Sie nur wol⸗ 
fen, wieder hierher zu begeben. 

Eduard. Nun freylich, das wohl! — 

Ich will vorfahren laſſen. 

Fremder. Nicht doch! ich habe ſchon 
einen Wagen vor dem Haufe. Ihre Entfer⸗ 
nung wuͤrde zu viel Aufſehen machen. So 
wird man Sie nicht irre gehen, und eben ſo 
unbemerkt koͤnnen Sie wieder hier eintreten, 
wenn Sie zuruͤck kommen. 

Eduard. Auch damit bin ich zufrie⸗ 
den. — Wozu wuͤrde ich heute nicht zu brin⸗ 
gen ſeyn? Aber das ſage ich Ihnen: wenn 
mich der ſo genannte Freund nicht fuͤr das 
Vergnuͤgen entſchaͤdiget, das ich hier verlaſſe, 
ſo hat er mich in Einer Minute kommen und 
weggehen geſehen. * 

Er nahm jetzt den Fremden unſanft am 
Arme, und eilte mit ihm aus dem Saale. 
Als ſie aus dem Thore traten, wartete eine 
Kutſche, und fie rollten nun ſchnell fort, 
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j Fn jeder . Lage 9 fh Eduard 
aus der ſonderbaren Einladung ein Bedenken 
gemacht haben; aber jetzt war er ſchlechter⸗ 
dings zu gar keiner Betrachtung faͤhig. Auch 
gewann er nicht viel Zeit dazu; fein Beglei⸗ 
ter hatte ein intereſſantes Geſpraͤch von dem 
Feſte, das Eduard ſo eben verlaſſen hatte, 
angefangen, und ſo glaubte er nur wenige 
Minuten gefahren zu ſeyn, als der Wagen 
vor einem anſehnlichen Hauſe hielt. Eduards 
Begleiter oͤffnete ein Seitenpfoͤrtchen; fie tra⸗ 
ten ein. Der Vorhof, Treppe und Gang 
waren praͤchtig gebauet, und mit vielen Lam⸗ 
pen erhellt; aber niemand ließ ſich ſehen. 
Sie ſchritten nun durch mehrere Gemaͤcher, 
wo immer eins das andere an Pracht uͤber⸗ 
traf, und Eduards ſchwindelnde Sinne fan⸗ 
den nicht Raum, an irgend einem Gegen: 
ſtande lange zu haften. Jetzt waren fie an 
f einer Thür gekommen, vor der Eduards Be: 
gleiter zu erkennen gab, daß hier ein Freund 
"feiner warte. Eduard oͤffnete mit der feiner 
damahligen Lage eigenen Raſchheit die Thuͤr, 
und trat kuͤhn ein. 
Er befand ſich in einem herrlichen, hell 
erleuchteten Gemache; betaͤub ende aromatiſch e 


Wohlgeruͤche dampften ihm entgegen. Er 
blieb einige Augenblicke betroffen ſtehen, und 
ſuchte ſich zu faſſen: fein Auge kreiste allent⸗ 
halben umher, und jetzt ſah er auf einem 
reichen Sofa eine Dame ſitzen, die ſich eben 
erhob, ihn zu bewillkommen. Sie war zwar 
einfach gekleidet; aber der Schmuck, der ſich 
durch ihre dunkeln Locken wand, blendete 
beym Scheine der vielen Lichter ſeine Augen. 
Sein Blick weilte auf dem Geſichte der Dame, 
und er konnte dem ſchnell empor ſteigenden 
Gedanken, noch nie ähnliche Reitze geſehen zu 
haben, nicht widerſprechen; ja, er fuͤhlte ſich 
fo uͤberraſcht, daß er unfähig war, ein Ber 
aN eden Compliment hervor zu brin⸗ 
gen. 

Die Dame kam ſeiner Betroffenheit iu 
Huͤlfe. „Seyn Sie mir willkommen!“ 
ſprach ſie. „Lange ſehnte ich mich nach dem 
Vergnuͤgen, Sie zu ſprechen, und es gelang 
mir nicht. — Ich bin Ihnen Dank ſchuldig, 
den ich Ihnen nun, ſo gut ich mich mit Wor⸗ 
ten auszudruͤcken vermag, entrichten will. 

Eduard. Daß ich doch nicht wuͤßte, 
wie ich eine fo ſchoͤne Dame zum Danke ver— 
pflichtet gemacht haͤtte! 

Dame. (ihn neben ſich auf das Sofa ziehend) Und 
doch, Graf, doch! — Erinnern Sie ſich 
nicht mehr, vor einigen Monathen zur Cars 


* 
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nevalszeit eine Maske gegen ihren zudringli⸗ 
chen Verfolger in nt * er 
haben? 

Eduard. Wahrhaftig, ja! and * 
mehr ich den junoniſchen Wuchs bewundere, 
deſto mehr uͤberzeuge ich mich, daß es der 
nuͤhmliche fen, dem ich damahls meine Ber 
wunderung nicht verſagen konnte, und ich 
freue mich nun doppelt, einer Dame einen 
Dienſt erwieſen zu haben, an der ich nun 
nicht uur die Geſtalt der Goͤtterkoͤniginn, 
ſondern auch die Liebenswuͤrdigkeit der Liebes⸗ 
goͤttinn anſtaune. 

Dame. Graf, wenn ich Sie bitten 
darf, fo verihonen Sie Ihre Freundinn — 


* denn ſo wage ich es mich zu nennen — mit 
. jeder Schmeicheley. Mein damahliges Be— 


tragen mußte Ihnen allerdings ſonderbar 
ſcheinen, und ich glaube Ihnen nichts ſo ſehr, 
als Rechtfertigung, ſchuldig zu ſeyn. Ich 
war bisher daran verhindert; * dieſe Ge: 
legenheit will ich dazu benutzen, wenn Sie 


mir einige Augenblicke ſchenken wollen. 


Eduard. Tauſende, wenn Sie wol; 
len. Ich werde Tage lang Ihnen zuhbren, 
wenn Sie meiner nicht uͤberdruͤſſig werden. 

| Dame. Alſo zur Sache! Ich nenne 
mich Giulielma, Marqueſa da Ponta. Ich, 
bin von einem der aͤlteſten Geſchlechter Ita⸗ 


. 


fiend. Mein Vater, denn meine Mutter 
verlor ich zeitig, zwang mich, wider Willen, 
dem Marqueſe da 1 meine PR zu 
keſchsu : 
| Eduard. Wie ſehr bett ich Sie! 
Giulielma. Des Marqueſens Reich 
thuͤmer waren die Triebfedern dieſes Zwan⸗ 
ges, und ich ihr ungluͤckliches Opfer. Ach, 
Graf, welche traurigen Tage habe ich durchs 
lebt! Eingekerkert in mein Zimmer, entbehrte 
ich durch des Marqueſens Eiferſucht jedes 
Vergnuͤgen, und ich ſchmachtete unter dem 
Drucke des empoͤrenden Gefuͤhls, mich an die 
Seite eines Gatten gefeſſelt zu ſehen, den ich 
haßte. Der Tod war mein Retter; 5 N 
queſe ſtarb unverſehens. 7 

„Alſo ſind Sie nun von dem baßliden J 
Zwange frey?“ fragte Eduard mit einem \ 
Ausdrucke und einer Wärme, deren er ſich 
ſelbſt nicht bewußt war. 

Giulielma. Es war gerade zur Cure 
nevalszeit, als ich mich durch den Genuß ei⸗ 
niger unſchuldigen Vergnügen für meine lan⸗ 
ge Gefangenſchaft ſchadlos zu halten ſuchte. 
Noch durfte ich, der Trauer wegen, nicht 
offentlichen Antheil daran nehmen; ich be⸗ 
nutzte alſo die ſo guͤnſtige Gelegenheit, warf 
mich in eine Maske, und wollte ſo unerkannt 
und verborgen an den öffentlichen Vergnuͤ⸗ 


zungen Theil nehmen. Mein verftorbener 
Gemahl hatte einen Freund, den Nobile Baſ⸗ 
ſani, einen Mann, ganz ſeiner wuͤrdig; die⸗ 
ſer, dem er volles Zutrauen ſchenkte, war der 
Einzige, den ich in meiner Gefangenſchaft ſe— 
hen durfte; und gerade dieſer empörte mein 
Herz durch Geſtaͤndniſſe ſeiner Liebe zu mir — 
Eduard, Beym Himmel, ich kann ihm 

dieſe Gefuͤhle nicht uͤbel nehmen! 
SGiulielma. Und zeigte ſich mir von 
einer ſolchen Seite, daß ihm mein hoͤchſter 
Abſcheu zu Theil werden mußte. Kaum war 
mein Gemahl noch erkaltet, als er mit haͤß⸗ 
lichem Ungeſtuͤm um meine Hand bath. Ich 
verſagte ſie ihm geradezu, und er ſchwor mir 
Rache ewiger Feindſchaft. Kaum hatte ich 
mich nun in meiner Maske unter die Volks⸗ 
maſſe begeben, und da, weil mir die Hitze 
unertraͤglich ward, nur auf einige Augenblicke 
die Larve abgenommen, als mich Baſſani er⸗ 
kannte, und ſich zu mir hindraͤngte. Ich er⸗ 
ſchrak auf das heftigſte, und arbeitete mich 
durch das Gedraͤnge: er folgte mir allent⸗ 
halben nach, und ich eilte zu Ihnen, um Ih⸗ 
ren Schutz zu erflehen. Sie waren groß⸗ 
muͤthig genug, mir dieſen zu gewaͤhren, und 
ich trennte mich mit dankbarem Herzen. 
Schon am andern Tage verließ ich Venedig 
mit meinem Onkel in Angelegenheiten des 
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von meinem Gemahle hinterlaſſenen Erb⸗ 
theils, und kehrte erſt vor wenigen Tagen, 
da alle meine Angelegenheiten in Ordnung 
gebracht waren, zuruͤck. Immer erinnerte 
ich mich Ihrer, deſſen Nahmen ich durch 
einen Zufall erfuhr; und da ich mich doch 
noch immer, ſelbſt meines Onkels wegen, zu— 
ruͤckhaltend betragen muß, ſo benutzte ich die 
guͤnſtige Gelegenheit feiner abermahligen Ab⸗ 
reiſe, Ihnen meine Dankbarkeit zu bezeigen, 
und zugleich die Urſache meines damahligen 
Betragens zu entdecken. Verzeihen Sie mir, 
daß ich mich unterfing, Sie von Vergnuͤgun⸗ 
gen wegzurufen, die ich Ihnen hier freylich 
nicht erſetzen kann, und ſeyn Sie verſichert, 
daß ich, wenn ich gleich nicht, ſo wie ich Ih— 
nen ſagen ließ, ein alter Freund von Ihnen 
bin, mich doch mit Vergnuͤgen ſtets Ihre 
Freundinn nennen werde. a 

Eduard verſicherte Giulielmen, daß ihm 
keine Benennung ſuͤßer und angenehmer duͤn⸗ 
ken koͤnne, als der Freund einer fo liebens— 
wuͤrdigen Dame zu ſeyn; und auf die Frage, 
ob er noch einige Zeit bey ihr zubringen 
wolle, war er nicht im geringſten um eine 
Antwort verlegen. 
Ä Bisher wird Giulielma wohl noch wenig 
Urſache gegeben haben, ihr Betragen zu frey 
und tadelnswerth zu nennen, wenn man in 
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Erwägung zieht, daß das italieniſche Frauene 
zimmer, welches gewöhnlich in großem Zwange 
lebt, wenn dieſer einmahl aufhoͤrt, weit un— 
gezwungener und freyer zu handeln gewohnt 
iſt. Sie hatte ja keine andere Abſicht, als 
Eduarden fuͤr ſeine Bemuͤhung zu danken, 
und jeden boͤſen Schein von ſich zu waͤlzen, 
woran ſie bisher verhindert geweſen war. 
So ſagte ſie wenigſtens zu Eduarden: im 
Grunde aber war noch eine andere Triebfe— 
der dieſes ihres Benehmens vorhanden. 

Als fie, frey von dem knechtiſchen Les 
ben, in dem fie ihr Gemahl gelaſſen hatte, 
alle Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen 
ſich vorgenommen hatte, wozu ihr Stand und 
ihr Vermoͤgen ſie berechtigten, ſehnte ſich 
auch ihr Heez nach irgend einem Gegenſtan— 
de, an dem es in ganzer Fuͤlle haͤngen 
konne. In der vollen Bluͤthe der Jahre, 
mit ſeltenen Reitzen und einem aͤußerſt leb— 
haften Temperamente begabt, hatte ſie, die 
ſo ganz fuͤr die Gefuͤhle der Liebe gebildet 
war, jene empor keimenden Empfindungen 
lange genug unterdruͤcken muͤſſen; jetzt lachte 
ihr alles Freude und Lebensgenuß entgegen. 
Voll von dem Wunſche, ſich fo viel Vergnüs _ 
gen, als moͤglich, zu bereiten, hatte ſie bey 
ihrem erſten ungezwungenen Ausgange den 
Marcusplatz betreten: die Gegenſtaͤnde 
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wogten im bunten Wirbel um ſie her, und 
das Erſte, was ihre vorzuͤgliche Aufmerkſam⸗ 
keit rege machte, war Eduards bluͤhende 
Juͤnglingsgeſtalt, welcher ſo eben bey ihrem 
Voruͤbergehen die Larbe abgenommen hatte: 
daher blieb ſie auch einige Augenblicke vor ihm 
ſtehen; daher war er es, bey dem ſie, von 
Baſſani verfolgt, am erſten Zuflucht ſuchte. 
Seit der Zeit war das Bild des ſchoͤnen 
Juͤnglings nicht aus ihrer Seele gewichen. 
Durch Kundſchafter erfuhr ſie bald feinen 
Stand und Nahmen, und beſchloß die erſte 
beſte Gelegenheit zu ergreifen, mit ihm zu 
ſprechen. 1 | 

Je länger fie hieran verhindert worden 
war, deſto tiefer hatte ſtch das Bild des 
ſchoͤnen Juͤnglings in ihr empfaͤngliches Herz 
gegraben. Jetzt war es ihr gelungen, ihn 
bey ſich zu ſehen, und Eduards jovialiſche 
Laune ſtimmte ganz mit der Heiterkeit ihres 
Herzens ein. Sie befahl, ein kleines Sou— 
pee zu bereiten; und da es ihr darum zu thun 
war, von der vortheilhafteſten Seite zu glaͤn⸗ 
zen, ſo unterhielt ſie ihren Gaſt mit wirklich 
unnachahmlichem Liebreitz, theils durch Ge— 
ſpraͤch, wobey ſie ihre treffliche Bildung 
zeigte, theils in der Zwiſchenzeit mit Muſik 
und Geſang. Eduard ſtaunte ſie voll Ve⸗ 
wunderung an: der genoſſene Cyperwein 
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vertrieb das gewiſſe ſcheue Weſen, das ihm 
ſonſt eigen war, und er hielt bey dem Sou⸗ 
pee, deſſen er wahrhaftig nicht achtete, feſt 
die Hand der ſchoͤnen Giulielma in der ſeini⸗ 
gen, und ſein Blicke hingen mit einer Waͤrme, 
mit einem Ausdrucke an den ihrigen, die ihr 
deutlich ſagten, ſie habe den vollkommenſten 
Sieg uͤber ſein Herz davon getragen. 
C'ben waren ſie ganz in ihrem zaͤrtlichen 
Geſpraͤche vertieft, als ein Bedienter eintrat, 
und meldete, daß Giulielmens Onkel, der 
Marcheſe Spolarino, unvermuthet angelangt, 
und ſchon auf dem Wege nach ihrem Zimmee 
ſey. Unwillig fuhr ſie empor. „Lieber 
Eduard!“ ſprach ſie; „o verzeihen Sie! noch 
habe ich Urſache, meinem Onkel unſere Be— 
kanntſchaft zu verſchweigen.“ N 

Eduard. Ich gehorche Ihrem Befehl, 
engliſche Giulielma! 

Giulielma. Werden wir uns bald 
wieder ſehen? 8 

Eduard. Wenn ich darf, o gewiß, 
gewiß bald! nach dem Wunſche meiues 
Herzens in dieſer Stunde wieder! | 

Giulielma. Lieber Schmeichler! 

Eduard. Bey Gott, ich ſchmeichle 
nicht! 

Giulielma. Alſo morgen um dieſe 
„Deit. 


5 
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Eduard. Ich werde jede Minute bis 
dahin zaͤhlen. 

Giulielma. Mich duͤnkt, ich hoͤre 
des Onkels Stimme ſchon. —, Durch dieſe 
Thuͤr, Eduard, kommen Sie an die Pforte. 

Eduard. Der fatale Onkel! er raubt 
mir eine vergnuͤgte Stunde. Aber einen 
Kuß von fo ſchoͤnen Lippen ſoll er mir 
doch nicht rauben. 

Der erſte Kuß brannte auf ihren Lic ben, 
und ward mit all der Wärme lange unter: 
druͤckter Liebe erwiedert. Eduard ſchlang 
ſeine Hand um ihren Nacken, und ſein Ring 
fiel vom Finger. Raſch hob ihn Giulielma 
auf. „Dieſen Ring,“ ſprach er, „o daß ich 
ihn morgen an Ihrer Hand fähe!” 

Giulielma. (ſchnell einen Ring von noch 
größerem Werthe von ihrer Hand ziebend) Und dieſen 
an der Ihrigen zum Zeichen ewiger Freund⸗ 
ſchaft! 

Eduard. Nein, nein! zum Zeichen 
der reinſten, waͤrmſten Liebe! 

Giulielma. Eduard! Eduard! Giu⸗ 
lielma ſcherzt mit Liebe nicht. 

Eduard. O beym Himmel, auch ich 
nicht. Ewig, Kg" ewig werde ich 
dich lieben. 

Giulielma. Diefer Kuß beſtegle deis 


nen Schwur! Du, mein Geliebter, o taͤuſche 
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du mich nicht, dem ich, zum erſten Mahle 
in meinem Leben, mein ganzes Herz weihe! 
Eduard. Dieſe Ringe bleiben, ſo 
lange wir leben, bey uns, und mit ihnen 
auch unſere Liebe. 
Giulielma. O auch jenſeits, auch 
dort — ewig — ewig! ; 
Jetzt nahte jemand der Thuͤr: noch ein 
Kuß, noch die lispelnden Worte: „Morgen 
wartet Liebe deiner!“ — und mit Gewalt 
ſchob ſie ihn zur Seitenthuͤre hinaus. Eduard 
eilte fort durch die Pforte. Er war betaͤubt, 
verwirrt; er wußte gar nicht, wo er ſich be— 
finde. Er dachte gar nicht mehr daran, an 
den Ort zuruͤck zu kehren, wo ſeine Freunde 
ihn ſchon lange vermißt haben mußten: 
gleichſam ſeiner Sinne beraubt, jagte er durch 
alle Straßen, und mußte ſich endlich durch 
einen Lohnbedienten, der ihm aufſtieß, den 
Weg nach ſeiner Wohnung zeigen laſſen, weil 
er ſich ganz vergangen hatte, und im Freyen 
der Dunſt des Cyperweines zu heftig auf 
ihn wirkte. Als er in feinem Zimmer an⸗ 
langte, bemerkte er gar nicht, daß Littau 
und Roͤmer noch nicht zu Hauſe waren: er 
warf ſich auf ſein Lager hin, um ſich ſeinen 
Gedanken zu uͤberlaſſen, welche jedoch bald 
der Schlaf endigte. So fanden ihn ſeine 
Freunde, welche, ſchon in der aͤußerſten Be⸗ 
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ſorgniß um ihn geweſen waren, und ſtoͤrten 
ſeinen Schlummer nicht. 


Als Eduard am kommenden Tage auf⸗ 
wachte waren ſeine Sinne noch betaͤubt, und 
die Bilder der vergangenen Nacht umſchweb⸗ 
ten in buntem Colorite feine Sinne. Er ge 
dachte ſeines Abenteuers mit der ſchönen 
Giulielma; aber zugleich erinnerte er ſich 
auch ſeines Abenteuers in den Ruinen der 
Schweitz; er nahm das Portraͤt der Unbe— 
kannten, die er dort angetroffen hatte, und 
verglich es mit Giulielmens Geſtalt, die leb— 
haft vor ſeinen Sinnen ſtand. Es war ihm 

ſchwer, hier eine Entſcheidung zu treffen. 
Wenn die Italiaͤnerinn mit voller Macht der 
Reitze prangte; wenn ihr flammender Blick 
gluͤhende Liebe forderte und zur Vewunde— 
rung hinriß; fo war das farfte ſchmachtende 
Weſen, welches in den Zuͤgen der Unbekannten 
lag, nicht minder reitzend und liebenswuͤrdig; 
ja, Eduards Herz wuͤrde ſich mehr zu dieſer 
geneigt haben, haͤtte er auch nur die geringſte 
Hoffnung haben konnen, mit ihr naͤher be⸗ 
kannt zu werden, oder eigentlich etwas Bes 
ſtimmteres von ihrer ganzen Lage gewußt, 
und waͤre er nicht bereits gleich bey dem erſten 


Sehen fo weit gekommen, Giulielmen ewige 
Liebe zu fchwören, Er fühlte ganz ihre letz- 
ten Worte: „O taͤuſche du mich nicht, dem 
ich, zum erſten Mahle in meinem Leben, mein 
ganzes Herz weihe!” er wußte, daß die Ita— 
linaͤerinn mit Liebe nicht ſcherze, und ſah eben 
nicht die guͤnſtigſten Ausſichten, wenn er ſie 
mit Wankelmuth reitzen wuͤrde. So wenig 
auch dieß bey dem Furchtloſen haͤtte Eindruck 
machen koͤnnen, fo waren doch auch ſchon 
Giulielmens Reitze hinlaͤnglich, daß er we— 
nigſtens ſich ſchmeichelte, das in der Folge 
halten zu koͤnnen, was er ihr geſtern ſchon 
im Taumel gelobt hatte, und die ſchoͤne Uns 
bekannte zu vergeſſen. Überhaupt kam alles 
darauf an, wie er die Dame dieſen Abend 
finden werde, wenn er mit kaͤlterem Fine 
vor ihr erſcheine. 

Gegen ſeine Freunde beobachtete er 
Stillſchweigen, und bereitete ſich durch ele— 
ganten Anzug zur bevorſtehenden Viſite vor. 
Mit aͤngſtlich pochendem Herzen ging er zu ihr 
zur beſtimmten Stunde, und Giulielma mars 
tete feiner, Sie war ganz jenes liebenswuͤr⸗ 
dige Geſchoͤpf, welches ſie geſtern war; aber 
wer kann ſich die oft unwillkuͤrlichen Em⸗ 
pfindungen unſers Herzens erklaͤren? Eduard 
fand ſie liebenswuͤrdiger noch, als ſeine ſchoͤne 
Unbekannte; und doch waͤre er lieber an der 
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Seite der Letztern verweilt. Doch war er nur 
zu ſolchen Betrachtungen dann faͤhig, wenn 
er ſich allein befand; bey Giulielmen wirkte 
ihre holde Anmuth zu ſehr auf ihn, um Zeit 
zu ſolchen Betrachtungen zu finden. 

So ſchwankte er denn zwiſchen Liebe und 
Nichtliebe im ſteten Kampfe mit ſich ſelbſt, bes 
trat mit einer Art von Unwillen Giulielmens 
Haus, und fühlte doch unendliches Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn er bey ihr war. Er hatte das 
Feſte ſeines Charakters verloren, und ſein 
Herz litt an zweyerley Eindruͤcken, wo er dem 
einen nicht widerſtreben konnte, wenn er von 
dem andern weiter entfernt war. Daß ſolche 
Nuͤancen im menſchlichen Herzen wirklich 
vorhanden, nichts weniger als idealiſirt ſind, 
wird mir. vielleicht mancher meiner Leſer aus 
eigener Erfahrung eingeſtehen koͤnnen: der es 
nicht kann, mag immer unſern Eduard be— 
laͤcheln; vielleicht kommt auch fuͤr ihn Zeit 
und Gelegenheit, wo er anders denken 
lernet. 

Nichts iſt ſo ſcharfſichtig, als ein lie⸗ 
benswuͤrdiges Weib; und Giulielma muͤßte 
Eduarden weniger geliebt haben, wenn es ihr 
nicht aufgefallen waͤre, daß er oft mit der 
frappanteſten Kaͤlte zu ihr kam, und ſich nur 
dann erſt, wenn er einige Zeit bey ihr war, 
ganz zum zaͤrtlichen Liebhaber formte. Sie 


ahndete geheime Liebe; und wie kraͤnkend 
dieſe Ahndung ihrem Herzen war, kann man 
denken: aber noch verdammte ihn das lie— 
bende Weib nicht. Sie ließ jeden Gang, 
ſeine kleinſte Handlung beobachten, und nicht 
der mindeſte verdaͤchtige Schritt rechtfertigte 
ihre Muthmaßung. Dieß machte ſie zwei⸗ 
felhaft und aufmerkſam. Es traf ſich, daß 
Eduard einſt einen aͤußerſt melancholiſchen 
Tag hatte: er hatte die Nacht über von ſei- 
ner Begebenheit in den Ruinen der Schweiz 
getraͤumt, und mehr als ſeither ſchwebte das 
Bild der ſchoͤnen Unbekannten vor ſeiner 
Seele. Sein Auge weilte dieſen Tag oft auf 
ihrem Bildniſſe: mehr als jemahls bereute er 
die Verbindung mit Giulielmen. So nahte 
der Abend heran, und ſchon war die Stunde 
verfloſſen, in der ſie ihn erwartete. Er er— 
innerte ſich deſſen, trat mit Unwillen ſeinen 
Weg nach ihrem Hanſe an, indem er ſich 
nicht Zeit nahm, das Portraͤt der linbefannz 
ten zu verwahren, und es bloß in ſeinem Bu— 
ſen verbarg. Mit der aͤußerſten Ungeduld 
wartete Giulielma feiner: fie zuͤrnte über 
ſein Außenbleiben, und er entſchuldigte ſich 
mit ſichtbarer Kaͤlte: ſie uͤberhaͤufte ihn mit 
Vorwuͤrfen; er ſchwieg gleichguͤltig; Thraͤnen 
inniger Kraͤnkung quollen uͤber ihre Wangen; 
er ſah das ſchöne liebende Weib in ungekuͤn⸗ 
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ſtelten Tränen. — Sein Herz thaute ploͤtz⸗ 
lich auf; er ſtuͤrzte zu ihren Fuͤßen, ſchwur 
ihr Liebe, und ſie, die ihn wirklich innig 
liebte, haͤtte ſie widerſtehen koͤnnen? — Sie 
ſchloß ihn in ihre Arme; da entfiel ihm das 
Bildniß; es rollte in Giulielmens Schooß; 
ſchneller, als er, hatte ſie es aufgehoben: nur 
ein Blick auf das Bild des reitzenden Maͤd⸗ 
chens — und ſie ſtand leblos — ihr Auge 
ruhte mit all dem Ausdruck des ſchrecklich em⸗ 
poͤrten Gefuͤhles auf ihm; eine Thraͤne ſtand 
in ihrem Augenwinkel, und konnte ſelbem, 
verhindert von dem heftigſten Sturme der 
Leidenſchaft, nicht entrinnen. „Das habe ich 
nicht verdient!“ rief fie jetzt voll Gram und 
Wehmuth, rang ihre Haͤnde, und ſtuͤrzte in 
ein Rebengemach. Eduard wollte ihr nach⸗ 
eilen; vergebens: die Thuͤr war verſchloſſen. 
Erſt nach einer langen Pauſe, in der er, 

mit ſich ſelbſt kaͤmpfend, auf und ab gegan⸗ 
gen war, kam ein Bedienter, der ihm mel: 
dete, daß feine Gebietherinn ausgefahren ſey, 
und dieß Packetchen an ihn zuruͤck gelaſſen 
habe. Er riß das Papier aus einander: es 
war nichts darin, als das Bildniß, welches 
ſie im Taumel mit ſich genommen hatte: am 
Rande der Einfaſſung glaͤnzte noch die Spur 
einer Thraͤne Giulielmens. Sein Herz wa 
erſchuͤttert; er eilte troſtlos fort. an 
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Am folgenden fruͤhen Morgen ging er in 
Giulielmens Wohnung: ſie war noch nicht 
zuruͤck, dieſen und den folgenden Tag noch 
nicht; er ſchrieb, und erhielt mehrere Briefe 
unerbrochen zuruͤck. Er ſah fie ausfahren, 
nahte ſich dem Wagen, aber ſie war nicht 
allein, und ſchien ihn nicht einmahl zu be⸗ 
merken: man verweigerte ihm endlich ſogar 
den halb gewaltſam geforderten Eintritt in 
ihr Haus. Dieß mußte denn nun endlich 
auch ſein Herz empoͤren. „Eiferſucht iſt der 
Italiaͤnerinnen Eigenthum,' rief er; „dieß 
wuͤrde ich in der Folge auch bey unbedeuten⸗ | 
den Kleinigkeiten erfahren haben. Nein, ich 
wuͤrde mit ihr nie gluͤcklich geworden ſeyn. 

zie will nicht einmahl meine Rechtfertigung 
hoͤren; ſie verachtet mich: nun denn, ſo will 
auch ich zeigen, daß ſie mir gleichgültig ger 
worden ift!” 

Seit dem beſuchte er wieder alle Ge: 
ſellſchaften, denen er, ihr zur Liebe, entſagt 
hatte; ſie begegneten ſich, und er ſchritt 
‚gleichgültig voruͤber. O haͤtte er gewußt, wie 
ſehr Giulielmens Herz dabey blutete! Aber 
ihr Stolz erlaubte ihr nun nicht mehr, den 
erſten Schritt zu thun; ſie klagte in geheim, 


und bereuete ihre Harte, die fie nun nicht 
wieder gut zu machen wußte. 

Auch Eduarden war ſonderbar: er konnte 
jener ſeligen Stunden an ihrer Seite nicht 
vergeſſen; es that ihm wehe, ſo ſchnell und 
fuͤr ihn ſo verachtungsvoll von ihr getrennt 
zu ſeyn: aber auch er wollte ihr nun keinen 
Schritt mehr entgegen thun; er ging gleich⸗ 
guͤltig neben ihr voruͤber, und doch ließ er 
keine Gelegenheit vorbey, wo er ſie ſehen 
konnte; doch führte fein Weg oft neben ihrem 
Hanſe hin, und keines ſah ſich an, wenn ſie 
am Fenſter lag. Es haͤtte doch nur eines 
verzeihenden Blickes bedurft, und beyder Her: 
zen haͤtten ſich wahrſcheinlich unzertrennli⸗ 
cher, als jemahls, wieder vereiniget. 

Die ſchoͤne Jahreszeit lockte die Staͤdter 
aus ihren Mauern, um der freyeren, reineren 
Luft zu genießen. Die Edelleute bezogen ihre 
Landhaͤuſer in der Gegend von Venedig, und 
jeder weihte ſeine neu betretene Wohnung 
mit einem glaͤnzenden Feſte ein. Eduard und 
Littau wurden zu einer ſolchen Feyerlichkeit 
geladen: Roͤmer konnte nicht zugegen ſeyn, 
weil Unpaͤßlichkeit ihn hieran verhinderte. 
Unter Weges entdeckte endlich Eduard ſeinem 
Freunde feine Liebe, und die fo ſchnelle Tren— 
nung von Giulielmen: er machte eine fo vor— 
theilhafte Schilderung von ihr, daß Litlau's 
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ganze PR rege ward, ſie kennen zu 
lernen. Die Gondel, welche fie beſtiegen hats 
ten, brachte ſie nun nach dem Landhauſe. 
Sie fanden eine zahlreiche Geſellſchaft in dem 
Garten und den verſchiedenen Zimmern zer— 
ſtreut. Das Zeichen zur Tafel wurde gege— 


ben, und von verſchiedenen Seiten traten hier 


Eduard und Littau, dort Giulielma herein: 


beyde waren geladen, ohne daß Eins von 


dem Andern wußte. Beyde waren aͤußerſt 
betroffen; doch ſuchten ſie ſich, ſo viel moͤg⸗ 
lich, zu faſſen. Die Plaͤtze wurden ausge⸗ 
theilt; ſie kamen in maͤßiger Entfernung aus 


einander zu ſitzen. Eduard hatte Littauen 


zugelispelt, daß dieß Giulielma ſey, und die: 
ſer gab nun einen ſtillen Beobachter ab. 
Neben Giulielmen ſaß ein junger, arti⸗ 


ger Mann, der vielleicht aus einem Anfall 
von Sucht zu necken viel mit ihr ſprach und 


taͤndelte: fie ſchien ſehr geneigt, feinen 


Schmeicheleyen zuzuhoͤren; dieß war fuͤr 


Eduarden gleichſam das Schlagwort. Er 
fing an, fuͤr nichts mehr an der Tafel, als 


5 ‚für feine ſchoͤne Nachbarinn, Gehör zu haben; 
ja er fing an ſich mit ihr ſo zu unterhalten, 


daß alles aufmerkſam auf und laͤchelnd be⸗ 
merkte, daß wohl hier Amor eine neue Liebs 
ſchaft angeſponnen haben duͤrfte. So wenig 
dieß Eduards Gedanke war, ſo unterhielt er 
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ſich doch den ganzen Abend mit der fremden 
Dame, und Giulielmens Fr war auf 1 
aͤußerſte wen 
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Die Geſellſchaft blieb bis ſpaͤt in die 
Nacht beyſammen. Eduard und Littau 
trennten ſich, weil Erſterer am kommenden 
Morgen Geſchaͤfte in der Stadt hatte. Sie 
beſtiegen ihre Gondel, und fuhren nach Ve— 
nedig. Um nach ihrer Wohnung zu kommen, 
mußten ſie mehrere Gaſſen durchgehen. Un— 
bekuͤmmert gingen ſie den naͤchſten Weg, der 
gerade durch enge mehr unbeſuchte Gaͤßchen 
fuͤhrte. Alles war leer und oͤde; die Lam⸗ 
pen waren verloſchen, und ſelten erblickte man 
noch hier und da an einem Fenſter den 
Schein eines Lichtes. unbefangen ſchritten 
beyde Freunde fort, Littau voran, und 
Eduard folgte. Jetzt hatten ſie die Mitte einer 
ſchmalen finſtern Gaſſe erreicht; einige Haͤu⸗ 
fer bildeten hier einen Vorſprung; die ges 
gen uͤber angebrachte Lampe war verloſchen; 
tiefe Dunkelheit herrſchte, und ploͤtzlich, ehe es 
ſich Eduard verſah, ſtuͤrzte eine verlarvte Fi⸗ 
gur aus der dunkeln Ecke hervor, und ſtieß 
wuͤthend mit den Dolche nach ihm. Zum 
Gluͤck hatte Eduard gleich einen Banditen 
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unter dieſer Maske vermuthet: er wendete ſich 
ſchnell ſeitwaͤrts, und der Moͤrder verfehlte; 
ſchneller, als er zum zweyten Stoße aushoh⸗ 
len konnte, hatte Eduard ſchon mit einer 
Hand ihn feſt an der Bruſt gefaßt, während; 
er mit der andern dem bewaffneten Arme den 
Dolch zu entreißen ſuchte: dennoch würde ers 
ſeines Gegners nicht Meiſter geworden ſeyn, 
wenn nicht auch zugleich Littau herbey geeilt: 
waͤre, und dieſen von ticker zu Boden ge⸗ 
. Mate, 5 n 
Eduard ſetzte dem Banditen den Degen; 
an die Bruſt. „ Elender Boͤſewicht!“ rief 
er, „warum willſt du mich ‚dreh; Was 
that ich dir?? 1 
. Bandit. Sie mir? maßrhaftg in 
Ihrem Leben nichts. | 0 
Eduard. Wie, ungeheuer: und boch 
wollteſt du mich morden? A 
Bandit. Des Geldes wegen, das 
man mir dafiir gab. — Das se ja er 
Gewerbe. 1 
Eduard. Alſo gedungen ? für re 
ein Mörder gedungen? und von wem? 
Bandit, Das t ein e 
bleiben. | 
| Eduard. 1 wenn nicht dieſen 
Augenblick mein Degen deine 1 durch⸗ 
| Lehren, ſoll! 
0 H 


7 


Bandit, Würden Sie es dann erfahren 


konnen? Hören Sie mich an, Graf! Schen— 


ken Sie mir mein Leben, und laſſen Sie 


mich ungehindert fortwandern, ſo will ich 
Ihnen zum Danke und zur Warnung die 
Perſon nennen, wegen der Sie den kommen⸗ 
den Tag nicht mehr haͤtten erblicken ſollen. 
Eduard. Steh auf! dein Blut ſoll 


nicht auf mir liegen. Steh auf und be⸗ 


kenne! 
„Denken Sie an die Marcheſa Giuliel⸗ 


ma da Ponte, » Sprach der Bandit, und 
Eduard prallte aͤußerſt betroffen zuruͤck. Lit⸗ 


tau ſtaunte nicht minder: der Moͤrder aber 


benutzte dieſe Senſation, ſprang ſchnell um 
die nicht ferne Ecke der Gaſſe, und war im 


Augenblicke ihrem Geſichte entſchwunden. 


„Ha! alſo bis zur Moͤrderinn herab ger 
ſunken!“ rief Eduard. — „Das, das konnte 


ſie thun?“ ſtammelte er, bebend vor innerer 
Wuth, und knirrſchend mit den Zaͤhnen. 
Littau war ſelbſt ſo betroffen, daß er ſeinen 
Freund nicht aufheitern konnte: alles, was 
er ſprach, war, daß ſie eilen ſollten, nach 
ihrer Wohnung zu kommen. Nun folgte 
Eduard; in ſeinem Innern kochte grenzenloſe 
Wuth. — Sie langten in ihrer Wohnung 
an, wo er ſich auf ſein Lager hinwarf, kein 
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Wort mehr uͤber ſeine Lippen kam, aber auch 
wanig Schlaf feine Augen füllte. 
Am kommenden Tage entdeckte Eduard 
„ daß er ſchnell verreiſen muͤſſe, 
Selbſterhaltung es nothwendig mache, auch. 


wenn der kraͤnkliche Roͤmer ihn nicht begleiten 


könne, in der kommenden Nacht fortzueilen. 
Römer konnte wirklich nicht folgen; aber er 
billigte, als er Eduards Gefahr vernahm, 
ſeinen Entſchluß. Fuͤr dieſen und Littau 
wurden nun Pferde bereitet. 

Schon begann der Abend, und Littau 
erinnerte ſeinen Freund, der den ganzen Tag 
in nachdenkender Stille verſunken geweſen war, 
ſich zur Reiſe zu bereiten. „Noch nicht!“ 
ſprach dieſer: „ich habe noch ein wichtiges 
Geſchaͤft vor. Erwarte mich hier! wenig: 
ſtens um Mitternacht bin ich wieder hier; 


und dann gehts augenblicklich fort. Verge⸗ 


bens widerſprach Littau; vergebens ſagte er, 
er wolle ſeinen Feennb begleiten. Dieſer 


hielt ihn mit Ungeſtuͤm zuruͤck, und eilte fort. 


An dem naͤhmlichen Orte, wo geſtern 
Eduard zu Gaſte geladen geweſen war, war 


al auch dieſe Nacht große Geſellſchaft, und auch 
SGiulielma geladen. Eduard beſtieg eine 
Gondel, und fuhr nach dem Landhauſe. 


Er langte dort an, als man ſchon bey der 
Tafel , und die e laut und allge⸗ 
H 2 
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mein geworden war. Ihn ich melden zu 
laſſen, trat Eduard ein. „O willkommen, 
Graf Mooren!“ riefen ihm Einige zu; „das 
e uns, daß Sie auch ungeladen kom⸗ 
men.“ Aber Eduard hoͤrte ſie nicht; ſein 
Blick ſuchte Giulielmen. Er fand ſie, und 
trat gerade vor ſie hin, welche uͤber dieſe Er⸗ 
ſcheinung, und uͤber den wild rollenden Blick 
des Nahenden aͤußerſt betroffen war. „Fuͤrch⸗ 
ten Sie nichts, ſchoͤne Dame!“ ſprach 
Eduard; „meine Rache ſoll nicht blutig ſeyn. 
Freylich moͤgen Sie ſich ſehr betroffen fuͤhlen, 
da Sie mich nicht mehr unter den Lebenden 
glauben. — Ich bin der Gefahr entgangen; 
und damit Sie ſehen, wie wenig ich Ihre 
Rache ſcheue, ſo uͤbergebe ich Ihnen hier den 
Dolch, den ich dem Banditen abnahm. Sie 
möchten ihn vielleicht gegen einen andern Lieb⸗ 
haber, oder was wohl am beſten waͤre, gegen 
ſich ſelbſt gebrauchen konnen: der Deutſche bir 
darf eines ſolchen“ Werkzeuges nicht.“ Mit 
dieſen Worten, welche mit einem hoͤhniſchen 
Lachen begleitet waren, legte er den Dolch 
vor ſie hin, und entfernte ſich en aus 
dem Saale. 2 

Die vor Schrecken erblaßte Giulielma * 
horte feine Worte; aber fie war ſo erſchuͤt⸗ 
tert, ſo ihrer Sinne beraubt, daß ſie ohne 
Bewußtſeyn zuſammen ſank. Staunen und 
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dumpfes Hinſtarren nach dem Sprechenden 
hatte ſich Aller bemaͤchtigt; jetzt aber, als er 
fort war, verwandelte es ſich theils in Ver 


ſorgniß um Giulielmen, theils in Wuth uͤber 


Eduards letzte Bemerkung. Einige wollten 
ihm nacheilen und Genugthuung fordern; 
aber Giulielma's Onkel der zugegen war, 
hielt ſie zuruͤck. » Mir gebuͤhrt es allein 
meine Nichte zu rächen,” rief er, und ſtuͤrzte 
fort. Außer dem, Landhauſe, ſchon nahe am 
„Ufer; erreichte er Eduarden. „Halt! halt!“ 
if er ihm wuͤthend entgegen; „hier iſt ein 
Italiaͤner, der ſich nicht des Dolches, ſondern 
des Degens, zur Rache bedient!“ 
CO Eduard ſah den Wuͤthenden mit blankem 
Degen heran ſtuͤrzen: er mußte den ſeinigen 
ziehen, um ſich zu vertheidigen, und bald ges 
riethen ſie an einander. Schauerlich ziſchten 
die Degen bey dem Schimmer einiger nahen 


Laternen; aber zu große Wuth erfuͤllte Giu⸗ 


lielmens Onkel; er ſtuͤrzte ſich in die Spitze 
von Eduards Degen, und fiel. — Schnell 
entfloh dieſer, und beſtieg die wartende Gon⸗ 
del, bevor noch die Gaͤſte, die um Ungluͤck zu 
verhuͤthen, dem Alten gate waren, heran 
kommen konnten. | 

Eduard eilte nun nach W e 


an ſeinem Kleide klebte Blut; ſein Geſicht 


war bleich, und von der Erinnerung; getoͤdtet 
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zu haben, entſtellt. So traf er ſeinen 
Freund. „Auf! auf! zu Pferde!“ rief er, 
und er lehnte ſich an einen Stuhle, um nur et⸗ 
was Athem zu hohlen. Littau war voll Ve⸗ 
ſorgniß, voll Schrecken. Die Pferde wurden 
vorgefuͤhrt: ſie nahmen kurzen Abſchied von 
Roͤmern, beſtiegen die Pferde, und jagten fort. 
Aber auf dem Fuße waren Eduarden 
die Raͤcher nachgefolgt. Mehrere Freunde 
des toͤdtlich verwundeten Onkels beſtiegen 
gleich nach ihm eine Gondel, eilten nach der 
Stadt, zeigten den Mord eines der erſten 
Nobili an, und ſogleich ward Wache aus⸗ 
geſchickt, den Thaͤter zu ergreifen. Man 
traf ihn nicht mehr in ſeiner Wohnung, hatte 
gleich Anfangs Flucht geahndet, und den 
Verhaftsbefehl an alle Thore geſandt. Als 
Eduard und Littau durch eines derſelben rei⸗ 
ten wollten, trat die Wache hervor, und hielt 
die Reiſenden an. Man erkannte den Gra⸗ 
fen von Mooren. „Unſre Abſicht iſt ſchon 
erreicht,“ fprach der Officier. „Herr Graf, 
Sie werden die Guͤte haben, mit mir eine 
Kutſche zu beſteigen, und ſich von mir beglei⸗ 
ten zu laſſen.“ Eduard konnte nicht wider: 
ſtreben; der Officier und einige Soldaten be⸗ 
ſtiegen mit ihm eine Kutſche; Littau wurde 
auf der Wachſtnbe zuruͤck behalten, und jener 
nach dem Rathhauſe gebracht, wo ihm ſogleich 


bis zur untersuchung ſeines Prozeſſes ein 


zwar reinliches, aber wohl verwahrtes Ge— 


| mach in dem hinterſten Theile des Gebaͤudes 


angewieſen wurde. 

Hier war er nun ſich ſelbſt und ſeinem 
traurigen Nachdenken uͤberlaſſen. Er ſelbſt 
glaubte ſicher, daß der Marquis von ihm ge⸗ 
ktödtet worden ſey. Dieſe That reute ihn 
nicht nur, ſondern zeigte ihm auch die Ge⸗ 


fahr, die fuͤr die Zukunft ſeiner warte. Mit 


dieſer Empfindung vereinigte ſich auch die 
Erinnerung an Giulielmens ſchaͤndliches Were 
fahren gegen ihn: er haßte die Unwuͤrdige, 
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aber er erinnerte ſich auch mit Schmerzen die 


ſeligen Stunden, die ihm ehemahls ihre ſo 
heiße, innige Liebe gewaͤhrt hatten, und der 
er durch feinen thörichten Wankelmuth und 
Anhaͤnglichkeit an das Bild der Unbekannten 
verloren hatte. Alle dieſe Empſindungen 
ſtuͤrmten nun in der Einſamkeit heftig auf 
ihn, und die Ruhe ſeiner Seele ſchien auf im⸗ 
mer entſchwunden zu ſeyn. 


8 


Sechs volle Tage hatte er bereits in dem 
finſtern Gemache zugebracht, ohne ein ande⸗ 
res lebendes Weſen zu ſehen, als die Spin⸗ 
nen, die in den berußten Ecken ſich angeſpon⸗ 
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nen hatten. Die Speiſen wurden ihm durch 
eine eiſerne Winde zugebracht, und vergebens 
forderte er mit lauter Stimme, daß man ſei⸗ 
nen Prozeß beginnen ſolle; vergebens rief er, 
daß dieſe Behandlung ſich für ihn nicht zieme: 
keine Antwort erfolgte; keine Nach pier er⸗ 
hielt er von ſeinen Freunden. 17 
Es war in der Nacht des ſechsten To⸗ 
3; Eduard hatte ſich hoffnungslos, aber 
on des Kummers, auf das Bett hingewor⸗ 
fen, ohne zu ſchlummern, als er feinen: Nah⸗ 
men nennen hoͤrte. Vey dem Laut einer 
menſchlichen Stimme fuhr er hoch auf. 
„Eduard, biſt du noch hier?“ fragte eine 
leiſe Stimme, und er bemerkte die dunkle 
Schattengeſtalt eines Menſchen am Fenſter. 
„Ich bin hier,“ rief er, und ſprang vom 
Lager auf. „Auch allein?“ fragte die Ge⸗ 
ſtalt. — „Fa! Was willſt du von mir?“ 
Keine Antwort erfolgte. Die Geſtalt warf et⸗ 
was zum Sitter hinein, und ee 
ſchnell. 

Eduard zuͤndete ſeine Nachtlampe an: 
er ſah ein kleines Packetchen am Boden lie⸗ 
gen; haſtig oͤffnete er es; es enthielt eine 
kleine Schachtel und ein beschriebenes Blatt. 
Eduard las: 

„ Ungluͤcklicher! du ſchwebſt in ir groß: 
ten Gefahr. Deine Feinde find deine Rich⸗ 


>. 


— SEAT m 
d 


en 


ker. Vergebens wirft du auf gerichtliche Ent: 
ſcheidung warten. In wenigen Tagen wirft 


du einen andern Aufenthalt bekommen, um 


da auf ewig begraben zu bleiben. Doch zage 
nicht! dein Netter iſt nahe, und er hofft, 


daß ihn ſeine Unternehmung zu deinem 
Beſten gelingen ſoll. Öffne die Schachtel; 
du wirſt in ſelber ein graulichtes Pulver fin⸗ 
den. Benetze es mit Waſſer, und beſtreiche 
damit die Gitterſtaͤbe deines Fenſters. Wie: 
derhohle dieß oft; aber huͤthe dich, daß nichts 


von dem Pulver Mund oder Augen, oder 


einen leicht verletzbaren Theil deines Körpers 


berühre: fo wie es die Eiſenſtaͤbe durchfrißt, 


würde es dann auch an dir toͤdtend werden. 
Zwey Staͤbe laß unberuͤhrt, und brich das 
durchfreſſene Eiſen nicht ab, bis von heute in 
der zweyten Nacht. Dann harre am Fenſter, 
bis man dich abhohlt. Wees aber dieß | 
Blatt forgfaftig! 5 g 

Staunen bemächtigte ſich Eduards: er 
fuͤhlte ganz die Wohlthat des unbekannten 
Retters, glaubte nicht zeitig genug zu dem 
Winke ſeiner Rettung ſchreiten zu koͤnnen, 


und beſtrich nach der Vorſchrift die Staͤbe. 


Schon am anbrechenden Tage bemerkte er die 


Wirkung des Pulver am Eiſen, freute ſich 
daruͤber, und ſehnte ſich nach der Stunde, 


wo er ſeine Rettung hoffen koͤnne. 


n 
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Sie brach heran, die ſo heiß gewuͤnſchte 

Nacht. Eduard rüttelte, fo bald es finſter ger 
worden war, die Staͤbe des Gitters, und 
bis auf die zwey mit dem Pulver nicht ber 
ſtrichenen brachen ſie morſch zuſammen. 
Noch war es nicht Mitternacht: jedes kleinen 
Geraͤuſches horchte er erwartungsvoll; eine 
Ewigkeit duͤnkte ihm die kurze Zeit, 1805 er 
noch hier bleiben ſollte. / 

Es ward Mitternacht. Angſtlich 10. 
reits, daß ſeinem unbekannten Retter ſeine 
Vemuͤhung vielleicht mißlungen ſey, lehnte er 
am Fenſter, das in einen ſchmalen, mit ho⸗ 
hen Mauern umgebenen Hof hinab fuͤhrte, 
als er jetzt jemanden ſich nahen ſah; bald be⸗ 
merkte, wie dieſer eine Leiter anlehnte, und 
zu ihm hinauf ſtieg. „Kommſt Du, mich zu 
retten?? fragte Eduard. — 

„Wohl mir, daß ich es kann!“ ſprach 
der Fremde, der in einen weiten Mantel: ger 
huͤllt war, und vor dem Geſichte eine Larve 
trug. „Kommen Sie eilig, Graf! es iſt 
keine Minute zu verlieren; man will Sie, 
bevor der Morgen herauf grauet, hier abhoh⸗ 
len, und nach Ihrem ewigen Gefaͤngniſſe brin⸗ 
gen. Sie muͤſſen ſchon weit von Venedig 
ſeyn, bevor man hier Ihre nnen ra 
merkt. 


4 Wen danke uh meine großmäthige 

1 fragte Eduard. 
„Ums Himmels willen, kommen Sie, 
zund forſchen Sie nicht welter war die 
Antwort. Jetzt both der Verlarvte Eduarden 
den Arm, und half ihm auf die Leiter. 
Schweigend, und ſo ſchnell es die Dunkelheit 
der finſtern regneriſchen Nacht geſtattete, eil⸗ 
ten fie herab, ſchritten durch den ſchmalen 
Hof, und ſtiegen mit Huͤlſe der naͤhmlichen 
Leiter über die Mauer, die ihn einſchloß. 
Sie waren nun im Segen. Einige Schritte 
abwärts ſtand abermahls eine vermummte 
Geſtalt: dieſe eilte mit Haſtigkeit auf Eduar⸗ 
den, und nahm ihn bey der Hand, waͤhrend 
ſein erſter Begleiter ehrfurchtsvoll zuruͤck wich, 
und ihnen nur von ferne wie zum Schutze 
folgte; denn Eduard hatte bemerkt, daß er 
unter dem Mantel mit Degen und Piſtolen 
bewaffnet war. | 
Wenn glich kein Laut uͤber den Mund 
von Eduards Gefaͤhrten kam, ſo entging es 
jenem doch nicht, daß dieſer in heftiger Ge⸗ 
muͤthsbewegung war; denn feine Hand, 
welche feſt Eduards Rechte hielt, zitterte 
heftig, und mancher halb unterbruͤckte Seuk⸗ 
zer drängte ſich aus deſſen Veuſt empor. 
Mit eilfertigen Schritte eilten ſie gerade dem 
e * Als ſie an demſelben 1 
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ſah Eduard einen Mann e che liegen: 
ſein Gefährte klatſchte leiſe in die Hand, und 
dieſer ſprang auf, und eilte ihnen entgegen. 

Verlaroter. Schiffer, hier iſt der 
Paſſagier. — Gedenke der verheißenen Bes 
lohnung, und bringe ihn ſicher nach ens 
Kuͤſte. 


Schiffer. Ich habe Zuſage eben, 


und werde ſie ſtrenge halten. 
Verlarvter. Und nun, eduard, 
reiſe gluͤcklich! 

Eduard. Nicht ſo! Soll ich ih von 
hier entfernen, ohne zu wiſſen, welchem ed⸗ 


len Herzen ich meine Rettung! age danken 


habe? | 
eee Bey Gott, Eduard, 
einem edlen, aber auch ungluͤcklichen Her⸗ 
zen! Aber es muß dir ein Geheimniß blei⸗ 
ben. Forſche nicht, ich beſchwoͤre dich! 
Eduard. Das iſt ſchwer; aber ich 


muß dir gehorchen. Wie ſoll ich dir 750 


Bewuͤhung lohnen? 

Verlarvter. Mit nichts. — Doch 
ja — ich bin dein Retter. Umarme mich 
mit all der Inbrunſt, die dein Herz gegen 
deinen Wohlthaͤter fuͤhlen mag! e ver⸗ 
lange ich micht. g 
Eduard. Bey Gott, 10 90 dir mit 
von dankbarſten Herzen e f 
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Bey diefen Worten ſchlang er feinen 
Arm um den Fremden: mit heißer Inbrunſt 
ſank dieſer an ſeine Bruſt, und ſchmiegte ſich 
ſo feſt an ihn, wie die Braut an die Bruſt 
des Geliebten. Sein Gefuͤhl uͤbermannte 
ihn; er riß die Larve weg, und ſein Mund 
brannte heiß und lange an Eduards Munde; 
ſeine ganze Seele ſchien in dieſem Kuſſe zu 
ſchweben. — „Gott, du biſt's!“ rief 
Eduard — aber ſchnell hatte jener ſich aus 
ſeinen Armen gewunden, und ſtuͤrzte fort 
nach einer der Straßen det Stadt, während 
der Schiffer den halb betaͤubt Nachſtaunen⸗ 
den etwas unſanft am Arme ergriff, und 
mit dem Bedenten, daß hier kein Augenblick 
zu verlieren ſey/ ihn nach dem Hafen leitete. 
Schweigend und mehr moſchinenmaͤßig 
folgte Eduard dieſem: ſie beſtiegen einen 
Nachen; der Schiffer ergriff das Ruder, und 
nun gings durch den Hafen. Schon daͤm⸗ 
merte der erſte Strahl des werdenden Tages 
heran, als Eduard eine Galeere gewahrte: 
dorthin ruderte der Schiffer; ſie ſtiegen ein, 
‚und kaum hatte fein Fuß noch den Voden 
betreten, als ſchon die Segel flatterten, und 
das Fahrzeug die Fluthen durchſchnitt. — 
Eduard ſchritt weiter ins Schiff, und fuͤhlte 
| ſich plötzlich umarmt: Littau und der alte 
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Roͤmer druͤckten den Staunenden waßſelte 
weiſe an die Bruſt. ah | 

Sie bedurften einige Zeit, bis ſich ihre 
von uͤberraſchender Freude betaͤubten Herzen 
wieder erhohlten. Als ſie nun ruhiger in der 
Kajuͤte ſaßen, und Eduard ſich etwas gelabt 
hatte, begann er die Erzählung des ihm. zu⸗ 
gedachten graͤßlichen Schickſals und ſeiner 
Rettung. Das Staunen feiner Freunde 
vermehrte ſich. „Auch ich,“ ſprach Littau, 
„bin ebenfalls auf eine mir unerklaͤrbare Weiſe 
befreyet worden; denn du wirſt dich zu er⸗ 
innern wiſſen, Eduard, daß man mich mit 
dir zugleich gefangen nahm. Auch ich wurde 
in ein zwar reinliches, aber mir ſehr be⸗ 
ſchwerliches Gefaͤngniß gebracht. Schon war 
ich aͤngſtlich uͤber mein kuͤnftiges Schickſal, 
als geſtern Abends der Gefangenwaͤrter und 
ein mir unbekannter Mann zu mir traten: 
mit wichtiger Miene ſagte mir Letzterer, er 
habe den Auftrag erhalten, mich aus dem, 
Gefaͤngniſſe zu fuͤhren, wenn ich vorher be⸗ 
ſchwoͤren wolle, gegen keinen Menſchen in der 
Welt das zu entdecken, was mit mir und 
dem Grafen von Mooren vorgegangen ſey. 
Ich leiſtete den Eid, und werde ihn auch ge⸗ 
gen jedermann treulich halten. Der Gefan⸗ 
genwaͤrter warf mir nun eine Huͤlle um, 
fuͤhrte Sad über Treppen und We und 
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hob mich endlich in einen Wagen. Hier 
nahm er nun die Huͤlle weg: der Wagen 
war von allen Seiten mit Vorhängen ver⸗ 
wahrt. Vergebens fragte ich nach dem 
Schickſale meines Eduards: mein Begleiter 
beobachtete ſtets Schweigen. So langten wir 
am Hafen an, wo ich dem Schiffer uͤbergeben 
wurde, der mich ſogleich nach der Galeere 
brachte, mit uns aus dem Hafen fuhr, bald 
aber vor Anker legte. Als ich im Schiffe 
war, ſtuͤrzte mir Römer freudig entgegen. 

Er erzaͤhlte mir, daß gleich nach unfrer Ge⸗ 
fangennehmung alle Schriften unterſucht und 
abgenommen worden waͤren: doch ſey es ihm 
gelungen, die Wechſel zu verbergen und zu 
retten. Kaum waren die abgeſandten Com⸗ 
miſſaͤre fort, als ein Unbekannter einen Brief 
an Römern uͤberbrachte, in welchem ihm bes 
deutet wurde, er moͤchte, eigener Sicherheit 
wegen, die beſten Hadſeligkeiten zuſammen 
nehmen, und dem Überbringer des Briefes, 
welcher ohne Unterſchrift war, folgen; dieſer 
wuͤrde ihn an einen Ort bringen, wo er ver⸗ 
borgen bleiben koͤnne: uͤbrigens ſolle er un⸗ 
bekuͤmmert um das Schickſal ſeiner Freunde 
ſeyn, deren Rettung man ſchon zu bewirken 
wiſſen wuͤrde. Roͤmer, nur zu gut bewußt, 
wie ſtrenge man in Venedig gegen Perſonen, 
die man fuͤr ſchuldig erklaͤrt, verfahre, be⸗ 
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nutzte dieſe Gelegenheit ſoͤgleich, und folgke! 
krank und matt dem ihm unbekannten Be⸗⸗ 
dienten, welcher ihn vin einer entlegenen! 
Gaſſe in eine einſame verborgene Wohnung 
fuͤhrte. Dort gebrach es ihm an keiner fle 
ge, und eben geſtern mite ihm e. 
Schiffer ſeiner wartete. So fanden wir ng: 
denn wieder,” endigte Littau, „wahrſcheinlich 
von dem nähmlichen Wohlthaͤter gerettet, 
der, um uns unſern Dank zu erfparen, ſich 
keinem von uns zu erkennen gab.“ 
Eduard ſchwieg hierauf: in ſeiner 
Seele herrſchte nichts weniger als Ruhe. 
Der letzte Abſchied von dem Unbekannten, der 
ihn aus dem Gefaͤngniſſe gefuͤhrt hatte, hatte 
ſeine Empfindungen aufgeregt: in dem lezten 
Augenblicke der Umarmung glaubte er Giu⸗ 
lielmen ſelbſt in ihm erkannt zu haben; aber 
er war doch immer noch zweifelhaft, und 
konnte ſich dieß Benehmen mit ihrem vorge⸗ 
habten Meuchelmorde nicht zuſammen rei⸗ 
men — daher ſchwieg er gegen ſeine Freunde 
uͤber dieſe Muthmaßung gaͤnzlich und uͤber⸗ 
ließ ſich der Ra; Kom ae, | | 
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Schnell trieb der Wind das Fahrzeug 
vorwaͤrts; aber unvermuthet erhob ſich ein 
ſturmaͤhnlicher Wind, der das Fahrzeug ge— 
gen Suͤden von ſeiner Richtung abtrieb. 


Der Himmel war ſchwarz umzogen, und hef⸗ 
tiger Regen ſtroͤmte aus dem dunkeln Ger 


woͤlke, während die Wogen immer heftiger 
und ungeſtuͤmer ſich empor trieben, und der 


Wind das Schiff abhielt, am jenſeitigen Ge⸗ 


ſtade zu landen. So wurden ſie denn immer 
ſuͤdwaͤrts hinab getrieben, und bey dem ſehr 
ſchwachen Bau des Schiffes mußten ſie es ein 


großes Gluͤck nennen, als es ihnen endlich 
gelang, an der Inſel Zora zu landen. Freu⸗ 


dig, der zwar kurzen aber dennoch aͤußerſt un⸗ 
angenehmen Seereiſe enthoben zu ſeyn, beſtie⸗ 
gen ſie das Land, welches Roͤmern am er⸗ 
wuͤnſchteſten war, der ſich ſehr krank und 
ſchwaͤchlich fuͤhlte. Sie beſchloſſen auch um 
ſeinetwillen einige Tage hier zu verweilen; 
aber bald ſahen ſie ſich hierzu eines laͤn⸗ 
geren Zeitraumes benoͤthigt: denn Roͤmers 
Schwachheit mehrte ſich taͤglich, und ſein 


Koͤrper unterlag endlich der Macht der 
m ae Er ſtarb in den Armen ‚feiner 
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jungen Freunde, von inen glech einem Be 


ter betrauert. 

Fuͤr Eduards gefüͤhlvolles Herz war die⸗ 
ſer Schlag ſehr empfindlich; denn Roͤmern 
dankte er feine ganze Ausbildung, und er war 
ihm mit ganzer Seele zugethan. Duͤſter und 
traurig irrte er einige Tage umher, ohne daß 
Littau vermoͤgend aeamefen waͤre, ihn dei od 
Werren 

In Zora machten fie 75 einem We 
taniſchen Edelmanne Bekanntſchaft; wenig⸗ 
ſtens gab er fuͤr dieſen ſich aus. Er war 
ſchon bey Jahren, aber doch von aͤußerſt [che 
baftem Temperamente. Er wußte durch ſeine 
Erzaͤhlungen und mancherley Vorſchlaͤge den 
trauernden Freunden manche Unterhaltung 
und Zerſtreung zu machen, und ſich ihnen 
überhaupt fo gefaͤllig zu zeigen, daß fie ihn 
lieb gewinnen mußten. Er that ihnen den 

Vorſchlag, mit ihnen nach Neapel zu reiſen, 
und wußte ihnen ſo viel Reitzendes von ſeinem 
Vaterlande zu erzaͤhlen; und uͤberhaupt war 
ihre Neugierde, den Veſuv zu ſehen, ohnehin 
ſchon groß genug, daß ſie gern in dieſen 
Rorfchlag, willigten. — Eigentlich hatten fie 
keinen feſtgeſetzten Zweck ihrer Reiſe, konnten 
von Neapel aus leicht mit einem Schiffe nach 
Frankreich, und von da, wie ſie ſich gleich 
Anfangs vorgenommen hatten, nach England 


— 
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Tonımen. Sie willigten daher in feinen Vor⸗ 


ſchlag ein, und alles wurde zur Abreiſe be⸗ 
reitet. Sie beſtiegen nun ſo bald, als moͤg⸗ 


lich, ein Schiff, und ſegelten gegen dem ſuͤd⸗ 
lichen Italien abwaͤrts, wo ſie endlich in dem 
Golfo di Manfredonia anlangten, und ans 
Land fliegen. Von da aus reisten fie land— 
einwaͤrts, um nach Neapel zu kommen. 
| Der Schmerz um Römern hatte ſich ges 
mindert, und ihre Reiſe war unterhaltend 
und angenehm, aber auch eben nicht zu eilig, 
da ſie nichts zur Eile antrieb. Einige Tage 
waren ſie mitſammen gereist, und eben in 
einem kleinen Staͤdtchen abgeſtiegen, das zu 
betrachten Eduard und Littau umher gingen, 


waͤhrend der Edelmann unter dem Vorwande 
von Geſchaͤften ſich entfernte, als ein unbe⸗ 
kannter, ganz gemein gekleideter Mann ſich 
ihnen nahte, und fragte, ob er mit dem Gra- 


fen von Mooren zu ſprechen die Ehre habe. 


Eduard und Littau ſahen ſich laͤchelnd und 
befremdet an, hier erkannt zu ſeyn: doch be⸗ 


jahte Eduard die Frage. Der Mann zog 


nun einen Brief aus dem Buſen, mit dem Bes’ 
deuten, daß er dieſen an den Grafen abzuge⸗ 


ben habe; und kaum hatte Eduard das Blatt 

in der Hand, als der Überbringer ſich ſchnell 

entfernte und aus ihren Augen verlor. Mit 
6 \ 8 er 


= 


RE, 


geſpannter Neugierde 1 eduard uch 


Blatt, und las: j 
„Graf! 
Ein unbekannter Freund belauscht alle 
Ihre Tritte, und haͤlt es fuͤr ſeine heilige 
Pflicht, Sie zu warnen, wo er Gefahr für 


Sie erblickt. Ihr Reiſegefaͤhrte, der ſo ge⸗ 


nannte Edelmann von Neapel, hat boͤſe An— 
ſchlaͤge gegen Sie. Er iſt nicht das, was er 
zu ſeyn ſcheint: er iſt in Calabrien geboren, 
und das Haupt einer Bande ruchloſer Buben, 
denen Raub und Mord gemein ſind. Huͤthen 


Sie ſich! Ihr Vermoͤgen, das Sie bey ſich 
fuͤhren, iſt ein Preis fuͤr ihn, der ihm Ihr 


Leben gleichguͤltig macht. Entfernen Sie ſich 


unter einem Vorwande von ihm, und wars 
ten Sie hier in der Stadt, wo Sie noch 


ſicher ſind, bis Ihr unbekannter Freund 
Ihnen ferneren Rath ertheilt.“ 

Der Brief war ohne Unterſchrift. 
Eduard und Littau ſahen ſich verwunde— 
rungsvoll an. „Was ſollen wir von dieſem 
ſeltſamen Schreiben denken?“ fragte Letzte⸗ 
rer. „Nichts,“ erwiederte Eduard, „als 


daß dieß ein Scherz von dem Neapolitaner 


ſelbſt iſt, von dem wir doch ſolche Schwaͤnke 


ſchon gewohnt ſeyn ſollten. Er will uns in 


Verſuchung fuͤhren, und ſehen, wie wir uns 


denn hierbey benehmen werden. Wir wollen 


ihm Gleiches mit Gleichem vergelten, und 
uns von der ganzen Sache nicht das Ge— 
ringſte merken laſſen; fo werden wir an ſei⸗ 
ner Statt das Vergnuͤgen haben, feine er: 
wartungsvolle Miene im Stillen zu belaͤcheln.“ 
Littau war mit einverſtanden. Sie far 
men bald mit ihrem Reiſegefaͤhrten zuſammen, 
und traten noch am naͤhmlichen Tage ihre fer— 
nere Reiſe an. In ſeiner Miene herrſchte 
wirklich einige Veraͤnderung: ein nur halb 
verborgenes Laͤcheln war ſichtbar, welches die 
beyden Freunde in ihrer Muthmaßung be⸗ 
ſtaͤrkte. f 
1 Am REN ie nahm ein gro⸗ 
ßer dichter Wald die Reiſenden auf. Ewige 
Daͤmmerung herrſchte in ſeinem ſich immer 
mehr verduͤſternden Schatten. Sie fuhren 
durch einen ſchmalen Hohlweg, wo von bey— 
den Seiten gigantiſche Felſenmaſſen fuͤrchter⸗ 
lich empor ſtiegen. — Außerſt beſchwerlich 
war der Weg, weil der Wagen oft von ber: 


ab geſunkenen Felſenſteinen verhindert war, 


weiter zu kommen. Die Wildniß wurde im⸗ 
mer duͤſterer und unwirthbarer, und jetzt fuhr 


der Fuhrmann ſo dicht neben einem hervor 


ſpringenden Felſenſtuͤcke vorbey, daß das Rad 
brach. Was war nun zu thun? wo ſollte 
man Huͤlfe ſuchen? — Der Fuhrmann, 
welcher ſchon oft durch dieſe Gegend gefahren 


4 


war, verſicherte, daß er nicht allzu fern von 
hier eine Huͤtte wiſſe, die ein alter ehrlicher 
Bauer mit feinen zwey Söhnen bewohne; 
da koͤnne die Herrſchaft nicht nur gute Auf⸗ 
nahme hoffen, ſondern er glaube auch, ſeinen 
Wagen wenigſtens ſo herzuſtellen, daß ſie bis 
in den naͤchſten bewohnten Orte kommen 
koͤnnten. m ER 
Die Geſellſchaft war mit dieſen Antrage 
zufrieden, und folgte nun dem Fuhrmanne 
nach der Huͤtte. Der alte Bauer nahm ſie 
freundlich auf, gab ihnen zur Bewirthung ſo 
viel, als er im Vermoͤgen hatte, bedauerte 
aber, daß ſeine Soͤhne nicht zu Hauſe wären, 
um zur Ausbeſſerung des Wagens zu helfen; 
doch wollte er ſelbſt Hand anlegen. Er 
ging mit dem Fuhrmaune nach dem Wagen, 
kam bald mit den ausgeſpannten Pferden zu⸗ 
ruͤck, und verſicherte, daß es nicht moͤglich 
ſey, vor Anbruche der Nacht mit Herſtellung 
des ſtark beſchaͤdigten Wagens fertig zu wer⸗ 
den. Die Reiſenden mußten ſich's alſo ge⸗ 
fallen laſſen, hier zu uͤbernachten. Sie ach⸗ 
teten dieß wenig, und heiterten ſich unter 
einander durch Scherz uͤber ihr Ungluͤck auf. 
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Der Abend entſchwand; die Nacht 
brach heran, und Bauer und Fuhrmann 
ſammt den zwey Soͤhnen des erſtern kamen 
zuruͤck. Es waren zwey große baumſtarke 
Kerls, von wildem Anſehen. Eduard bemerk⸗ 
daß fie unter ihren Maͤnteln Dolche verbor— 
gen hatten. — Dieß war ihm befremdend. 
Er theilte ſeine Bemerkungen Littauen mit, 
und erinnerte ſich des warnenden Briefes. 
Sie beobachteten die Geſichtszuͤge des Edel: 
manns, fanden aber nicht das Geringſte, 
was Verdacht haͤtte erregen koͤnnen; indeß 
beſchloſſen ſie, auf ihre Huth zu ſeyn und 
legten ihre Hirſchfänger, die ſie bey fi fuͤhr⸗ 
ten, nicht ab. 

Die ganze Geſellſchaft ſezte ſich zu 

a Tiſche, um ein kleines Nachtmahl einzuneh—⸗ 
men. Man war heiter. Der Wein ging 
häufig herum. Endlich aber kam das Ge⸗ 
ſpraͤch auf die mannichfaltigen Gefahren auf 
Reiſen. „Die ſcheue ich wenig,“ ſprach 
Eduard; denn ich habe gelernt, im Falle 
der Noth meinen Mann zu faſſen.“ 

„Das wollen wir gleich probieren!“ 

polterte der ſo genannte Edelmann heraus; 
„denn wozu das laͤngere unnoͤthige Zoͤgern?“ 
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Dieß war die Loſung; im Augenblicke 
zogen er, der Fuhrmann und die Bauern 
ihre Dolche, und fielen wuͤthend über Eduars 
den und ſeinen Freund Littau her. 

Die Gefahr, in der beyde ſchwebten, war 
groß. Sie hatten ſich zwar in einen Winkel 
gezogen, und vertheidigten ſich mit ihren Hirſch⸗ 
faͤngern nach Kräften; aber fuͤnf ſtarke wohl ges 
uͤbte Kerle waren gegen ſie, die immer 
wuͤthender gegen die lange Vertheidigung ihrer 
auserſehenen Opfer wurden. Sicher wuͤrden 
ſie auch den ſchaͤndlichen Mördern unterlegen 
ſeyn; aber plöglich ſprang die Thuͤr der 
Hütte auf; ein Trupp Soldaten ſtuͤrzte, von 
einem Officier gefuͤhrt, herein, welche mit 
dem auf die Moͤrder gekehrten Bajonette ein⸗ 
drangen. Sie konnten ſich nicht mehr weh⸗ 
ren, mußten ſich ergeben, wurden zu Boden 
geriſſen, und mit Stricken gebunden. 

Eduard und Littau erhohlten ſich vom 
Kampfe: ſie gingen zu dem Officier und 
dankten ihm fuͤr ihre Rettung. „Mich 
freuet es,“ ſprach dieſer „Ihnen einen Dienſt 
erwieſen zu haben: im Grunde aber muß ich 
Ihnen danken; denn Sie ſind eigentlich 
Schuld, daß wir einen Voͤſewicht (auf den Reapo⸗ 
litauer deutend) endlich in unſre Gewalt bekom⸗ 
men, dem wir ſchon ſo lange vergebens 
nachſtellten“. | 


mem RM 1 


Eduard. Wahrhaftig, mein Herr! ich 
wüßte nicht, wie ich dazu Lee 922 | 
follte, 

a Dfficien Zange Zeit 5 ſind wir 
dieſem Buben ohne gleichen auf der Spur, 
ohne daß wir ſeiner habhaft werden konnten. 
Gleich dem Kamaͤleon weiß er ſich in hunder⸗ 
terley Farben und Geſtalten zu huͤllen, und 
durch tauſendfache Liſt uns zu entkommen. 
Geſtern Abend ließ ſich ein Fremder in un⸗ 
ſerm Standquartiere melden, mit dem Be⸗ 
deuten, er wolle uns den Weg zeigen, wo 
wir den ſo lange Geſuchten in unſre Gewalt 


bekommen koͤnnten, bath aber auch zugleich, 


keine Minute zu verſaͤumen, um zugleich das 
Leben zweper Reiſenden, die ihm ſehr nahe 
angingen, zu retten. Er beſchrieb uns nun, 
daß dieſer Schurke in der Geſtalt eines nea⸗ 
politaniſchen Edelmanns reiſe, zwey deutſche 
Cavalier in ſeiner Begleitung habe, und ſie 
in dieſen Wald locke, um mit Verbindung 
ſeiner Geſellen den ſchaͤndlichſten Mord und 
Raub an ihnen zu begehen. O eilen Sie, 
ſchloß der Fremde; das Leben dieſer beyden 
Cavalier ſteht auf der Spitze. Wenn Sie 
ſo gluͤcklich ſind, ſie zu retten, dann bitte ich 
Sie zugleich, dem einen von ihnen, der ſich 
Graf von Mooren nennt, dieſes verſiegelte 
Villet einzuhaͤndigen. — Ich ließ ſogleich 


DE 


meine Leute ſammeln; der Fremde entfernte 


ſich, und wir eilten den Wald zu erreichen. Wir 
kamen endlich an die Stelle, wo der zerbror 
chene Reiſewagen liegt. Von hieraus folgten 
wir der Spur von mehreren Fußtritten, die 
ſich im ſumpfigen Boden abgedruͤckt hatten, 
erreichten die Hütte, hörten das Getuͤmmel 
des Kampfes, und waren ſo gluͤcklich, noch 
zur rechten Zeit hier anzukommen. Hier, 
Herr Graf! ſchloß der Officier, hier habe ich 
das Vergnügen, Ihnen den Brief Ihres 
Freundes zu uͤbergeben. Nat 

Eduard nahm den Brief, e 1 
haſtig, und las: y 

„Graf! g 95 

„Sie folgten der Warnung Ihres 1018 
kannten Freundes nicht, und erfuͤllen dadurch 
ſein Herz mit Angſtlichkeit uͤber Ihr Schickſal. 
Wenn Sie dieſen Brief leſen, ſo ſind Sie 
gluͤcklich gerettet, und groß wird meine 
Freude ſeyn. Seyn Sie kuͤnftig behuthſamer, 
und mißtrauen Sie nicht den Warnungen 
eines Freundes, der es gewiß redlich mit Ih⸗ 
nen meint; der alles genau beobachtet, was 
Sie umgibt, und nie ohne gegründete Ur⸗ 
ſache Sie aufmerkſam machen wird. Sie 


moͤgen reiſen, wohin Sie wollen, ſo werde 


ich Sie begleiten, bis es Zeit und Gelegen— 
heit geſtattet, mich Ihnen zu zeigen. Vis da⸗ 
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hin aber forſchen Sie nicht, wer ich eigentlich 
ſey: niemand wuͤrde Ihnen, ungeachtet der 
aͤmßigſten Bemuͤhung, Aufſchluß hieruͤber ge⸗ 

ben können; ich aber werde nur von den 
kuͤnftigen Ereigniſſen beſtimmt werden, ob ich 
die dunkle Huͤlle abwerfen kann, die mich 
bisher umgeben muß. Bis dahin werde ich 
vielleicht noch manche Gelegenheit erhalten, 
Ihnen nuͤtzlich zu ſeyn, wenn Sie nicht ſo, 
wie das erſte Mahl, meinen Rath verſchmaͤhen 
werden.” 
Heftiges Been erfüllte R Eduarden 
und ſeinen Freund. Waͤhrend ſie ſich man⸗ 
cherley Muthmaßungen uͤberließen, hatten die 
Soldaten die gefangenen Banditen zuſammen 
gekoppelt, und in ihre Mitte genommen. 
Alles, was man in der Huͤtte fand, es war kein 
unbetraͤchtlicher Vorrath an Geld, Waffen, 


berſchiedenen Kleidungen und Briefen, wo⸗ 


durch in der Folge mehrere Böſewichter, die 
mit den Gefangenen im Buͤndniſſe waren, 
entdeckt wurden, wurde 1 gerafft und 
mitgenommen. Mit Dank nahmen die bey⸗ 
den Reiſenden den Rath des Officiers an, 
ihm nach ſeinem Standquartiere zu folgen, 
um von da eine bequeme Gelegenheit zur fer⸗ 
neren Reife zu ſuchen. | | 
| So verließ der ganze Zug den Wald, 

und kam endlich im naͤchſten Städtchen an, 


wo die Raͤuber dem Gerichte uͤbergeben wur 
den, Eduard und Littau aber bey dem Offir 
ciere abſtiegen, um ihre ferneren Maßregeln 
zu treffen, ihre Reife nach Neapel fortzus 
ſetzen. Littau rieth eine Gelegenheit abzuwarten, 
beywelcher ſie eine anſtaͤndige Geſellſchaft erhiel⸗ 
ten; und Eduard ſtimmte in ſeinem Wunſche. 
INF 4 0 N 
„Deer K Wie H 

Bald wurde ihr Wunſch erfüllt. Einige 
Engländer, welche in Geſellſchaft eines neanos 
litaniſchen Marquis nach dieſe Hauptſtadt 
reiſen wollten, ſtiegen in dem Staͤdtchen ab, 
wo Eduard und Littau ſich aufhielten. 

Bald erreichten ſie Neapel, wo ihnen, 
als ganz Fremden, die mit keinen Empfehlun⸗ 
gen verſehen waren, ihre bisherige Reiſege⸗ 
ſellſchaft gute Dienſte leiſtete, Der Marquis 
war nicht nur aus einem der angeſehenſten 
Haͤuſer, wo er die beyden Englaͤnder allent⸗ 
halben in den größten Geſellſchaften einfuͤhr— 
te; ſondern auch dieſe waren mit Empfeh⸗ 
lungsſchreiben verſehen: und da fie unter We⸗ 
ges mit Eduarden und Littau vertraute 
Freundſchaft geſchloſſen hatten, ſo war auch 
fuͤr dieſe allenthalben der Zutritt frey. 

Es gefiel ihnen in dieſer Hauptſtadt 
beſſer, als in Venedig. Das gezwungene 


Betragen, welches dort unter den Nobili 
herrſchte, fanden ſie hier bey weitem nicht: 
mit zuvor kommender Freundſchaft wurden 
ſie allenthalben empfangen. Indeß ſtimmte 
die Abſicht der Engellaͤnder, welche ſie bey 
ihrer Reiſe nach Neapel gehabt hatten, gaͤnz⸗ 
lich mit Eduards und Littau's Abſicht uͤberein; 
naͤhmlich ſie wollten das fuͤrchterlich ſchoͤne 
Schauspiel der Natur, den Veſuv, ſehen und 
bewundern; und ſo traten ſie in Geſellſchaft 
den Weg nach dieſem merkwuͤrdigen Vul⸗ 
cane an. 

Einige Tage hatten ſie mit Vergnuͤgen 
45 Staunen in den Gegenden des Veſuvs 
zugebracht, ſich nur halb an den unermeßli⸗ 
chen Reitzen der Natur gelabt, — wie koͤnn⸗ 
te auch ein ſolcher Anblick ganz ſaͤttigen? — 
als ſie endlich in Geſellſchaft nach Neapel zu⸗ 
ruͤck kehrten, und trunken noch von ihren Ge— 
fuͤhlen dort anlangten. Eduard hatte ſogleich 
den Entſchluß gefaßt, noch ein Mahl nach 
dem Veſuve zu gehen. Er konnte ſich mit 
dieſer erſten Wanderung unmoͤglich begnuͤ⸗ 
gen; aber er mußte abwarten, bis ſich wie⸗ 
der eine Geſellſchaft fände, und dieſe Ver⸗ 
zoͤgerung war ihm nicht unangenehm, da er 
in Neapel fo mannichfaltige Ente 
WAR, | 
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Schon einige Mahl hatten fie. in verſchie⸗ 
denen Geſellſchaften einen Mann kennen ge— 
lernt, der ſich fuͤr einen Roͤmer ausgab, und 
abſichtlich den Umgang der beyden Freunde 
ſuchte; Gute Bildung, die ſich in dem Um⸗ 
gange mit ihm verrieth, empfahl ihn, und er 
bewies ſich gegen Eduarden mit vorzuͤglicher 
Achtung und Freundſchaft. Dieſer konnte 
nicht die geringſte Beſchwerde gegen ihn fuͤh⸗ 
ren; und doch hatte jener etwas an ſich, 
das ihn Eduarden zu keinem angenehmen Ge⸗ 
ſellſchafter machte. Es war ein unerklaͤrba⸗ 
res Etwas, woruͤber Eduard oft mit ſei— 
nem Freunde zu Rathe ging, der ſich die Ab⸗ 
neigung ſeines Freundes gegen dieſen Mann 
nicht erklaͤren konnte. Bey ſolcher Freund⸗ 
ſchaft, wie Littau und Eduard unterhielten, 
war es kein Wunder, daß Einer dem Andern 
zu Gefallen lebte; und ſo ſuchten oft beyde 
dem Römer auszuweichen; aber dieſer hatte 
Zutritt in allen Haͤnſern: darum glaubten ſie 
ihn oft weit entfernt von ihrer Geſellſchaft, 
indeß ſie doch ſeine inglüche i zu Men 
dulden mußten. 

Eduard und Littau ſollten einma bey 
einem der glaͤnzendſten Feſte erſcheinen, wel⸗ 
ches ein überaus reicher neapolitaniſcher No⸗ 
bile auf ſeinem Landgute gab. Alles, was 
nur immer von angeſehenem Adel war, und 


— 
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unter den vorzuͤglichſten Fremden ſich aus⸗ 
zeichnete, war dazu geladen; und die Er. 
getzlichkeiten, welche fuͤr den Tag angeordnet 


waren, gaben nur ein Vorſpiel von FE 


ab, welche folgen ſollten. 
Fuͤr den Abend war ein Maskenball i im 


großen Gartenſaale angeordnet. Schon bey 


der erſten Abenddaͤmmerung brannten hun⸗ 
dert und hundert Lampen in den Lauben und 
Schattengaͤngen; hier und da waren Ton⸗ 
kuͤnſtler im Geſtraͤuche verborgen, um durch 
fanfte Melodie die Spatziergaͤnger zu uͤber⸗ 
raſchen; alle Fontainen rauſchten; dort lie— 
ßen ſich beruͤhmte Saͤnger hoͤren; hier ſtiegen 
Racketen empor; da prangten Pyramiden 
von allen erſinnlichen Erfriſchungen. Jeder 
überließ ſich dem Vergnuͤgen nach feinem Ges 


ſchmacke, bis endlich das Zeichen gegeben 
wurde, und Herren und Damen nach; den 


verſchiedenen Gemaͤchern eilten, um ſich in 
Masken zu huͤllen. Nach und nach erſchien 
nun die Geſellſchaft im großen, herrlich ge⸗ 
zierten und beleuchteten Saale. Bald 
rauſchte die Muſik; der Tanz begann; hier 
und da waren Spieltiſche; dort wanderten 


Liebende in dem erleuchteten Garten; kurz: 
das Vergnuͤgen war allgemein und mann. 


Men: 75 EN ene 100 IE 
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Eduard und Littau unterhielten ſich gut. 
Der Römer: hatte ſie zwar vorher mit ſeiner 
zudringlichen Geſellſchaft belaͤſtiget; ſo bald 
ſie aber in ihre Masken gehuͤllt waren, wichen 
ſie ihm aus, und verloren ſich daͤnn aus ſei⸗ 
nem Geſichte. Eduard hatte eben mit einer 
reitzenden Maske einen Tanz geendiget, als 
er ſich auf einem Sofa hinwarf, um etwas 
auszuruhen. Jetzt nahte ſich ein Mann in 
einem Domino. „Graf Mooren!“ ſprach er, 
„wollen Sie ſich nicht auf einige Augenblicke 
nach dem Garten bemuͤhen? Ich habe uͤber 
wichtige Dinge mit Ihnen zu ſprechen. Bey 
der Caſcade des Neptuns erwarten Sie mich.“ 
Eduard ſah die Maske einige Augenblicke ver: 
wundert an; denn die Caſcade lag am unter⸗ 
ſten wenig beleuchteten Ende des Gartens; 
doch faßte er ſich bald. „Ich erwarte Sie,“ 
ſprach er, „wenn Sie nicht lange verweilen; 
denn ich habe mich eben einer Dame zum 
naͤchſten Tanze verſagt.“ — „Gut, gut!“ 
erwiederte die Maske, und entfernte ſich. 
Eduard ging nach der Caſcade, und 
weilte nicht lange, als ſchon zwey Masken 
kamen, wovon eine die war, welche ihn hier⸗ 
her beſtellt hatte; die andre war Littau. 
Eduards Beſorgniß eines unangenehmen Auf⸗ 
trittes ſchwand, als er ſeinen Run er 
kannte. | 


10 kehren. 


Maske. Meine Herren, ich habe 
Ahnen wichtige Dinge zu entdecken. Sie 
werden nicht 190 in den Tanzſaal zuruͤck 


Eduard. Nun? 2 der Anfang Ihrer } 


Rede klingt wenigſtens ſonderbar genug. 


Maske. Ihnen droht hier große Ge⸗ 
fahr. Je laͤnger Sie hier verweilen, deſto 
55 


| Be wird fie, 


Eduard: Zum Behſpiele? 
Maske. Erinnern Sie ſich des Edel⸗ 


manns von Rom, der immer fo il 3 


ten Umgang ſuchte? 2000 

Eduard. D ja! e 
Maske. Er hat ſich nun sr 
weil er feine Opfer ſicher glaubt. Er waͤhnt 


Sie im Taumel des Vergnuͤgens verſunken, 


und eilt, um feine Maßregeln zu treffen. 


Eduard. Sonderbar! Aber Sie ehen 


50 mich ohne Furcht. 


N Maske. Weil Sie nicht wiſſen, was 
Ihnen bevor ſteht. 

Eduard: Was koͤnnte mir aber an 
bevor ſtehen? 

Maske. Sie geriethen in Venedig in 
ein Duell mit dem Onkel einer gewiſſen 
Dame. — — 

Eduard. Narcheſe Olten de 


in 


| Ponte: 
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f Maske. Ihr Gegner fiel, 18 starb 
an feiner Wunde, 
Eduard. Da fagen Sie mir etwas, 
das mich erſchuͤttert. Bey Gott, das ſetzt 
mich in die traurigſte Stimmung. 
Maske. Sie wurden ins Gefaͤngniß 
gebracht, das Ihnen auf immer zuerkannt 
war. Einem unbekannten Lsundt gelang Wi 
Sie heimlich zu retten. | 
Eduard. Sie find ſo siemti mit 
meiner Geſchichte bekannt. 
Maske. Außer Venedigs Gebieth 
glaubten Sie ſich auch vollkommen ſicher. 
Wie konnten Sie das nur waͤhnen? Der 
getoͤdtete Marcheſe hat Freunde, dieſe Macht 
und Anſehen, und der Arm von Venedigs 
Richtern dehnt ſich weit aus. — Dieſer ba) 
miſche Edelmann iſt ihr Werkzeug; ſeine 
Freundſchaft gegen Sie iſt die Hülle, um Ihe 
nen naͤher zu kommen, Sie um ſo ſicherer zu 
faſſen. Was ſoll ich Ihnen mehr ſagen, als 
daß eben heute der Verhaftsbefehl gegen den 
Moͤrder des Marcheſe ausgewirkt ward, und 
daß man Sie hier abhohlen und nach Bene 
dig zuruͤck liefern wird? ei 
Eduard. Gott! was fol ich thun? 
Maske. Schon ſind dieſe Masken, die 
Sie und Ihren Freund bergen, beſchrieben. 
Nehmen Sie ſchnell dieſe Maͤntel um, und 


folgen Ste mir Mein Wagen ſteht bereit. — 
Ja, ich habe ſchon im Hafen Anſtalt getrof⸗ 
fen, daß Sie in einer Stunde mit einer fran⸗ | 


zoͤſiſchen Fregatte fortſegeln koͤnnen. 


Eduard. Nun, mein Gott, ſo finde ich 


doch Überall, wo ſchon die Gefahr am größ⸗ 


ten iſt, einen Retter. 

Maske. Bauen Sie nicht zu 18 dar⸗ 
auf, und betreten 1 BER? eden nicht 
ee, eee ict non 
Eduard. Das wi sche gewiß nicht. 


Aber, edler Mann, wem danke ich 70 7 Weg 


muͤhung für mein Wohlh;dgh 
Maske. Mir nicht! ich bin nur das 


Werkzeug Ihres verborgenen Freundes, der 


ſchon manchmahl Sie Winch Briefe vor en 


fahren warnte. 


Eduard. Ha! alſo auch hier dieser 
verborgene Schutzgeiſt im Werke! — Wo 


ſoll ich ihn finden? — OY geben Sie mir 


Aufſchluß ! 
Maske. Ich ho es Ihnen zur Ber 
dingniß, nicht weiter in mich zu dingen. 
Ich darf dieß Geheimniß nicht wellißße geln. 
Es wird vielleicht bald eine Zeit kommen, in 
der es ſich von ſelbſt loͤſen muß. Jetzt aber 


bitte und l 5 Sie, RR länger iu 
e 
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Eduard. Alſo ſo gantz 90 wi 
von dem Herrn dieſes Hauſes? — 

Maske. Der, als Mitwiſſer der Se 
ah, Sie deßhalb hierher geladen hat? 

Eduard. Ha! verdammt! 5 

Maske. Ich bitte Sie, eilen Sie! 

| b Re. Ich habe. en zn a 
en zu Hauſe 

Maske. Sorgen Sie nicht! In Sbein 
e, erhielt Ihr Bedienter bereits den Be⸗ 
fehl, mit Ihren Habſeligkeiten nach dem Ha⸗ 
fen zu eilen. Er erwartet ou bereits am 
Bord der Fregatte. | 
ind Eduard. unbegreificher! Doch ich 
folge dem Winke meines unbekannten Wohle 
thaͤters. O ſagen Sie ihm, daß fein Anden⸗ 
ken ſtets in meinem Herzen leben wird; daß 
ich nur dann mich gluͤcklich nennen werde, 
wenn ich ihn erſt kennen lerne, und ihm dan⸗ 
ken kann! 

Eduard und Littau zoͤgerten keine Minu⸗ 
te laͤnger. Sie nahmen ihre Masken ab, 
verbargen fie. in einem Winkel der Caſcade, 
und hüllten ſich in die ſchwarzen Maͤntel, 
welche den Fremde ſchon vorher in dieſer Ge⸗ 
gend fuͤr ſie bereit gelegt hatte. Nun eilten 
ſie durch den Garten dem Ausgange zu, wo 
zahlreiche Bediente mit Fackeln waren. Als 
ſie fi dae nahten, trat ein Officier mit 
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Wache ein. Er ging ſogleich auf die dreh 


Masken los. „Verzeihen Sie, meine Herren!“ 


ſprach er; „ich habe Ordre, nach dem Nahmen 


eines jeden ſich Entfernenden zu fragen.“ 
Eduard's und Littau's Herzen poch⸗ 


ten heftig. Ihr Fuͤhrer trat mit Stolz und 


Anſtand dem Officiere entgegen. „Wo iſt 
Ihr Befehl, der Sie zu dieſer Frage berech⸗ 
tiget?“ fragte er den Officier. Dieſer uͤber⸗ 


reichte ein Blatt; die Maske las ſtille, und 


gab den Befehl laͤchelnd zuruͤck. „Sie wer— 


den die Geſuchten eben nicht angenehm im 
Tanze uͤberraſchen,“ ſprach er; „aber Graf 
Monteſa mit ſeinen zwey Bruͤdern kann und 


will ſich hier nicht länger aufhalten laſſen.“ 
Bey dem Nahmen Monteſa trat der 
Officier ehrerbiethig zuruͤck, und ſie gingen 


zwiſchen den Soldaten durch; der Officier 


aber ging nun gerade nach dem Tanzſaale, 
wo er freylich nicht wenig ſtaunen mochte, 
als er den Grafen Monteſa und deſſen Bruͤder 
dort wirklich am Spieltiſche, aber die Geſuchten 
nicht mehr in der Geſellſchaft fand. In⸗ 
deſſen war der Officier kaum entfernt, als 
Eduards Führer den Nahmen Lorenzo laut 


rief, eine praͤchtige Equipage vorfuhr, die 


Fluͤchtigen einzuſteigen noͤthigte, und An 
fangs etwas langſam, dann aber, ſo bald ſie 


etwas entſernt waren, dem Kutſcher die 


Pferde im ſchnellſten Trotte gerade nach den 
Hafen zu fahren befahl. „ bel 


Hier ſtiegen fie aub. Ein Officier he 


franzoͤſiſchen Fregatte wartete ihrer. „Hier 
find die Paſſagiers,“ ſagte die Maske, druͤckte 
Eduarden die Hand, und ſprang, ohne ein 
Wort weiter zu verlieren, in den Wagen, 
der augenblicklich fortrollte. Ar 
„Kommen Sie, meine Herren!” sprach 
der Officier mit der ſeiner Nation eigenen 
Hoͤflichkeit; „der Capitaͤn wird bald die Anker 
lichten laſſen, und wir haben daher keine 
Zeit zu verlieren.“ Schweigend folgten ſie 
ihm zu einem kleinen Nachen, der ſie in die 
Fregatte brachte. Eduards Bedienter wartete 
ihrer. Der Capitaͤn nahm fie freundlich auf. 
Jetzt ſchnurrten die Ankerſeile, und die Fre⸗ 5 
gatte ſtreifte durch die Fluthen fort. | 
„Was fagft du zu unſerm neuen Aben⸗ 
teuer?“ fragte Eduard feinen Freund Lit⸗ 
tau, als ſie auf dem Verdecke ſtanden, und 
das herrliche Schauſpiel des werdenden Ta⸗ 
ges anſtaunten, deſſen ſich mehrende Lichte 
ihnen das herrliche Neapel 1 15 in weiter 
Entfernung zeigte. 7 \ 
Littau. Weiß Gott, ic Wan Mir alle 
die ſonderbaren Zufaͤlle nicht erklaͤren. Allent⸗ 
halben, wohin wir kommen, droht uns Ge⸗ 
fahr, und immer erhalten wir von unbekann⸗ 
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108 Hand entweder ſchon vorher Warnung, 
oder augenblickliche Huͤlfe, wenn die Bedraͤng⸗ 
niß am größten iſt. Wer mag der edle 
Mann ſeyn, der ſchon von Venedig aus uns 
allenthalben folgt, jeden unfrer Schritte be⸗ 
lauſcht, dem nichts entgeht, was uns interef- 
ſant iſt, und von dem wir doch nie fruͤher 
eine Spur entdecken koͤnnen, als wenn er 
als Warner oder Retter wirklich auftritt? 
Eduard. Und auch dann, welche 
Spuren haben wir auch dann? Wiſſen wir, 
trotz den Beweiſen, daß er um unſer Wohl 
fi bekuͤmmert, etwas mehr von ihm? Ws⸗ 
her kann er ſo genau von allem unterrichtet 
ſeyn, und mit ſo vieler Klugheit und Vorſicht 
ſchon alles zu unſrer Rettung veranſtalten, 
bevor wir noch nur den fernſten Schein ir⸗ 
gend einer Unannehmlichkeit fuͤr uns ahnden? 
TLittau. In fruͤhern Zeiten wuͤrde man 
ein mehr als natürliches Weſen RER 
habe. 
Eduard, Wahrhaftig, es iſt ſo. Aber 
nun iſt mein Vorſatz feſt: bey der naͤchſten 
Gelegenheit, die uns aufftößt, und uns ver⸗ 
raͤth, daß er uns abermahl in der Naͤhe ſey, 
will ich nicht ablaſſen, bis ich ihn entdeckt 
habe. Ich kann unmoͤglich ſo lange einem 
ſolchen Wohlthaͤter meinen Dank ſchuldig 
bleiben. 
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Littau. Wahrscheinlich mag dieß fein i 
letzte Wohlthat an uns geweſen ſeyn. Wir 
verlaſſen nun Italien, und ſchwerlich wird 
er uns außerhalb der Grenzen dieſes Landes 
folgen, wo uͤber dieß ſein Wirbungskreis 
a nicht ſo weit ſeyn wuͤrde. 

Edu ar d. Das wuͤrde mich ſehr 
dauern: nicht, daß ich glaube, in mehr aͤhn⸗ 
liche Gefahren zu kommen, und dabey ſei⸗ 
nes Schutzes verluſtig zu ſeyn, ſondern weil 
ich dadurch alle Mittel und Wege vernichtet 
ſehe, ihn kennen zu lernen. — Doch was 
nuͤtzt all unſer Sinnen und Trachten? 
Schwerlich werden wir zu dieſem Zwecke kom⸗ 
men, wenn nicht ein guͤnſtiger Zufall mit⸗ 
wirkt. Laß uns nun vielmehr überlegen 
was wir beginnen wollen! 

6 Littau. Ich daͤchte, wir blieben bey 
unſerm erſten Entſchluſſe. Wir werden hof⸗ 

fentlich in Toulon landen: von da nehmen 
wir unſre Richtung gerade nach Paris; und 
wenn wir uns da bis zum Ende des Winters 
verweilt haben, ſo ſchiffen wir nach England 
uͤber. So ward es Anfangs unter uns ver⸗ 
abredet, und der Zufall iſt uns in dieſem 

| Vorſatze guͤnſtig, obſchon wir uns nicht has 
ben traͤumen en ie e 85916 a du 
erreichen. 
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7770 2 beſprachen ſie ſich noch geraume 
gat, bis der Capitaͤn ſie unterbrach, welcher 
nun uͤber mancherley Gegenſtaͤnde mit ihnen 
ſprach. Auch von ihm konnten ſie nicht er⸗ 
fahren, wer ſie eigentlich als Paſſagiers auf 


die Fregatte verdungen habe. Sie erfuhren 


bloß, daß ein Cavalier gekommen, und, wie 
ſie wohl ahndeten, durch ein anſehnliches Ge⸗ 
ſchenk den Capitaͤn gewonnen habe, die zwey 
Herren in Stille mit auf ſein Schiff zu neh⸗ 
men. Übrigens mangelte es ihnen an Unter⸗ 
haltung nicht: die Officiere der Fregatte wa⸗ 
ren ſehr artig, und ſuchten den Reiſenden das 
Langweilige einer Seereiſe auf alle abgeht 
At Au verkürzen. 


So fangfen fie denn endlich in Toulon 
an, wo ſie einige Tage verweilten, und dann 
in Begleitung einiger Paſſagiers, die mit 
ihnen zugleich auf der Fregatte geweſen wa⸗ 
ren, ihre Reiſe nach Paris fortſetzten. In 
Clermont mußten ſie verweilen, weil Littau 
etwas unpaͤßlich wurde. Hier erfnhren ſie 
aber Nachrichten, die * ein Mahl ihre 
ganze Marſchroute aͤnderten. 

Die unvergeßliche e Thereſe, die 
Zierde von dem deutſchen Kaiſerthrone und 


— 
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Mutter ihrer Voͤlker, war umweht von den 
Fahnen des Krieges. Friedrichs des Großen 
Schaaren waͤlzten ſich gegen ihre Grenzen, 
um den Beſitz Schleſiens zu erkaͤmpfen, und 
in vollen Flammen brach der Krieg aus, 
deſſen Dauer leider nur zu lange fuͤr die be⸗ 
druͤckte Menſchheit waͤhrte, und allgemein un⸗ 
ter dem Nahmen des ſiebenjaͤhrigen Krieges 
bekannt iſt. Schon hatte Eduard oft von 
dem nahen Aubbruche des Krieges gehoͤrt, 
aber uͤberhaupt ſich wenig darum bekuͤmmert: 
doch nun erfuhr er, daß das Wuͤrgſchwert 
allenthalben mit aller Wuth tobe, und gerade 
in den Gegenden, wo ſein Vater wohnte, das 
Feuer des Kampfes am heftigſten empor 


flamme. Wie haͤtte er, der ſeinen Vater 
doch immer der Vedraͤngniß des Krieges auf 


dieſe oder jene Art Preis gegeben wußte, nun 
ſeine Luſtreiſe weiter fortſetzen ſollen? Seine 
Pflicht forderte es, zu ſeinem Vater zuruͤck zu 
kehren, und ihm thaͤtigen Beyſtand zu leiſten. 
Littau war der naͤhmlichen Meinung: er be⸗ 
ſchloß Eduarden zu begleiten, und dann nach 
feinem eigenen Landgute zuruͤck zu kehren, 
wenn ſich etwa, wie es auch ſehr wahrſchein⸗ 
lich war, das Kriegsgetöſe tiefen nach Böh⸗ 
men waͤlzen ſollte. 

Sie änderten daher ihre Reiſe, an nah⸗ 
men ihren Weg uͤber Lauſanne durch die 
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Saab, Schwaben, Baiern und EHEN 1 


muh, Schleſien zu. | 0 

Als ſie Helvetiens gebüß hege Gegenden 
en, erwachte doppelt das Andenken an 
die reitzende Unbekannte in Eduards Seele. 
Er hatte der Witwe jenes Edelmanns, der 
ein Opfer ſeiner Leidenſchaft zur Gaͤmſenjagd 
geworden war, wenn es Zeit und Umſtaͤnde 
geſtatten wuͤrden, noch einen Beſuch verſpro⸗ 
chen. Der Abweg war unbedeutend, und 
Eduard konnte nun ſein e am 
beſten erfuͤllen. 

Sie kamen auf dem Landgute an, fan⸗ 
den die Witwe bereits verehelicht, und ent⸗ 
deckten eben nicht den angenehmſten Geſell⸗ 
ſchafter in ihrem neuen Gatten. Ihr Auf⸗ 
enthalt bey ihnen war kurz: aber wie hätte 
ſich s Eduard verſagen Fönnen, an den Rui⸗ 
nen voruͤber zu ziehen, ohne in ſelben noch 
ein Mahl einzuſprechen? Je naͤher ſie dort 
anlangten, deſto heftiger pochte Eduards 
Herz. Er erinnerte ſich um ſo lebhafter der 
Scene mit dem liebenswuͤrdigen Maͤdchen. 
Sie war nun der einzige Gegenſtand ſeiner 
Geſpraͤche. „O daß ich fie nur noch ein 
Mal ſaͤhe!“ rief er mit Enthuſtasmus aus; 
„ daß du fie kennteſt, mein Littau! daß auch 
du ſaͤheſt, welch ein herrliches, bewunderungs⸗ 
wuͤrdiges Geſchoͤpf dieſes Maͤdchen iſt! — 
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Wo mag ſie nur verweilen? — Ob ſie wohl 
ſeit dem auch meiner gedacht hat! Noch trag' 
ich ihr Bildniß an meiner Bruſt, dieß liebe 
Bild, das mir einſt bey Giulielmen ſehr 
gefährlich war. — Gutes, unſchuldiges Maͤd⸗ 
chen! dein Bild kraͤnkte das Herz dieſer lie⸗ 
benswuͤrdigen Dame, raubte mir viele Freu⸗ 
den, und doch, doch kann ich dir nicht gram 
ſeyn! — Arme Giulielma! du glaubteſt dich 
von einem geliebteren Mädchen beeinträchtis 
get; du riſſeſt dich los von mir, und ahnde⸗ 
teſt nicht, wie wenig dieß Maͤdchen Schuld 
an deiner Eiferſucht ſey! — Wie waͤr's, 
Littau, wenn wir eine Nacht aufopferten, 
und in den Ruinen verweilten? Vielleicht ſe⸗ 
hen wir ſie, die Unbegreifliche und dann find 
wir fuͤr eine Nachtwache hinlaͤnglich belohnt.“ 

So ſchwaͤrmte Eduard noch lange fort, 
und Littau muͤßte minder gefaͤlliger Freund 
geweſen ſeyn, wenn cr ihm nicht fein Ver⸗ 
langen willig zugeſichert hätte; ja ihn ſelbſt 
verſuchte die heftigſte Neugierde, das wunder⸗ 
bare Maͤdchen kennen zu lernen, von dem 
ihm ſein Freund ſo viel zu ſagen wußte. 

So langten ſie endlich in den Ruinen 
an. Die zerſtoͤrende Hand der Zeit hatte 
waͤhrend ihrer Abweſenheit wenig veraͤndert: 
noch war die halb baufallige Bruͤcke vorhan⸗ 


gr 
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den; noch war die Gegend ga bde und 
wuͤſte, wie damahls. 2 

Schon brach der Abend Pre als ſie in 
dem alten Schloſſe anlangten. Eduarden 
war jede Stelle merkwuͤrdig. Hier hatte er 


geſchlummert, und war von dem Zanbertone 


der Laute geweckt worden; dort hatte die Un⸗ 
bekannte im Graſe geſeſſen, und er war zu 
ihr geeilt, und hatte mit ihr geſprochen; da 


hatte er einen ganzen Tag und eine halbe 
Nacht ihrer gewartet, und hier endlich fie, er⸗ 


blickt. Littau mußte es ſich gefallen laſſen, 
die Geſchwaͤtzigkeit ſeines Freundes, der hun⸗ 
dert Mahl das Witte ieedihes anzu⸗ 
hören“ ENT 0 


Sie waren jest lange genug in dem 


. Steinwerke herum geklettet; und da es ſchon 


allgemach dunkel zu werden anfing, lagerten 
ſie ſich in dem noch halb bewohnbaren Zim⸗ 
mer des alten Schloſſes, von wo aus man die 
ganze Gegend uͤberſehen konnte. Es begann 


naͤchtlicher und oder zu werden: die Saͤnger 


des Waldes verſtummten; ſchauerliches 
Grauen durchſtrich die Gegend, und von den 
hohen Spitzen der noch ſtehenden Mauern 


ließ das einſame Kaͤuzchen ſeine melancholiſche 


Stimme hoͤren. Einſylbiger wurde das Ge— 
ſpraͤch der beyden Freunde: fie lehnten am 
Fenſter, und ſahen endlich ſchweigend in die 


er 1 


ſich immer dun Gestern Gegend boss 
Eduarden war ſo ſonderbar zu Muthe: er 
ſehute ſich nach dem gewuͤnſchten Anblicke des 
Mädchens, und doch hoffte er ihn nicht. 
Was konnte ſich waͤhrend ſeiner Abweſenheit 
nicht alles deraͤndert haben? Doch ſchloß kein 
Schlaf ſeine Augen, und er ſah, ohne ihn je⸗ 
doch zu ſtoͤren, halb mit Unwillen auf ſeinen 
Freund Littau, der bey einer ſolchen erwar⸗ 
tungsvollen Gelegenheit fh an die Mauer 
binfegen und ſchlafen konnte, ohne zu beden⸗ 
ken, daß Littau von der Natur nicht mit re 
ſchwaͤrmeriſchen Empfindungen begabt ſey. 
Der Mond hatte die Wolkenlaſten an 
ſtreut, und die Gegend in helle Dämmerung! 
verſetzt: der Schatten des kleinſten nahenden 
Weſens würde Eduards Augen nicht entgan⸗ 
gen ſeyn; aber vergebens ſtrengte er "feine, 
Sehkraft an. Oft taͤuſchte ihn der Schatten 
des im Winde zitternden Baumlaubes. „Jetzt 
Toöͤmmt fiel” rief die neckende Hoffnung ihm 
zu, und ſein Blut wallte ſchneller; aber nach 
wenigen N ſah er lie wieder ger 
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„S0 end eine Gul th he an⸗ 
dern; ſo ſchwand der Mond hinab: es ward 
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duͤſtre Nacht, und jetzt mußten, obgleich eben⸗ 


falls vergebens, die Gehoͤrorgane die Stelle 
des Geſichts erſetzen. Statt der Töne der 


Laute kreiſchte der Uhu und gurrten die 


Froöſche im Sumpfe des Schloßgrabens. Es 


begann die Morgendaͤmmerung. Unmuth und 


die Spuren der Schlafloſigkeit hatten ſich uͤber 


Eduards Geſicht verbreitet. Littau wachte 
anf, und konnte dieß Mahl nicht ein kleines 
Laͤcheln uͤber Eduards fehl geſchlagene ſchwaͤrs 
meriſche Hoffnung verbergen. „Und doch,“ 

fuhr dieſer fort, „doch gebe ich nicht alle Hoff⸗ 
nung auf. Gehen wir nach dem Bache, wo 
ich ſie zum letzten Mahle ſah! Ich erinnere 
mich noch, daß ſie, als ich durch das Waſſer 


waten wollte, rief: Ums Himmels willen 


nur hier nicht! es iſt gefaͤhrlich. — Alſo muß 


ſich's doch uͤber den Bach kommen laſſen. 
Laß uns die Bruͤcke ſuchen! Der Weg iſt nicht 
umſonſt: dieß ſagt mir eine Ahndung, die ich 


noch nie ſo lebhaft fühlte.” 


Littau war zu. fehr nahfichtäooler 
Freund, als daß er nicht auch hierin Eduards 


Willen haͤtte Genuͤge thun ſollen. Sie ver⸗ 


| ließen alſo die Ruinen, und wanderten nach 


der Gegend des Baches. Es war eine ro: 


mantiſche Gegend, durch welche ſie gingen. 


Die Natur bluͤhte in ihrer jugendlichen Schön: 


heit; eee Wohlgeruͤche dufteten von 
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den vom Thau gekuͤhlten Kraͤutern; witz 
belnd ſchwang ſich die trillernde Lerche gegen 
den blauen Ather, waͤhrend hier und da 
hinter dem Laube ein andrer erwachender 

Sänger des Waldes ſein Morgenlied dem 

werdenden Tage entgegen trillerte, und bald 
auch die melancholiſche Wachtel ihren wolluͤſti⸗ 
gen Liebesruf hoͤren ließ. Im Purpur der 
Morgenſonne gluͤhten die hoͤheren Wipfel der 
Bäume; tauſend bunte Inſekten ſchwaͤrmten 
umher: alles lachte Freude; nur Eduard ver⸗ 
mochte den Reitz der Natur nicht zu fühlen: 

Die Sehnſucht nach der Unbekannten war in 
ſeiner Seele erwacht, und Mangel an Befrie⸗ 
digung derſelben folterte fein Herz. Es war 
ſonderbar, wie dieß Maͤdchen, das er nur auf 
kurze Zeit beym daͤmmernden Lichte des Mon⸗ 
des geſehen, mit dem er nur einige Worte ge⸗ 
ſprochen hatte, ſolchen Eindruck auf ihn haͤtte 

machen koͤnnen, daß er, ſelbſt begluͤckt von 
der Liebe einer der reitzendſten Damen Ita⸗ 
liens, ſich dem Andenken an ſelbe nicht hatte 

erwehren koͤnnen; daß nur dieſes ſeine Sinne 

beſchaͤftigte, und eine Ahndung ihn durchflog, 

daß er wunderbare Dinge in Anſehung die⸗ 
ſes Maͤdchens zu erwarten habe. Beſchäftiget 
mit dieſen Gedanken ſchlich er ſchweigend und 
duͤſter neben ſeinem Freunde her. Littau 
wollte ſein Schweigen nicht unterbrechen, da 


| 


— 161 — 


er wußte, daß in einer ſolchen Stimmung 
nichts ſo ſehr, als Zureden und Bemuͤhung 
zu zerſtreuen, dem leidenden Herzen mißhage. 
So erreichten fie nun das Ufer des 
Baches, und ſahen die kleine Inſel, auf wel: 


| cher das Mädchen geruht hatte. Es war ein 


herrlicher Ort: zwiſchen hohen Gebuͤſchen 
ſchlang ſich der Bach in mannichfaltigen 
Kruͤmmungen abwärts, und verlor ſich endlich 
hinter einem Vorſprunge des Erdreichs, auf 
welchem hohe Pappeln gepflanzt waren. Im⸗ 
mer fchmäler wurde der Weg, den fie neben 


dem Bache und einer Felſenwand fortgehen 


konnten; immer leerer und ausgeſtorbener 


wurde die Gegend. Schon glaubte Littau, 


das Ende ihrer Wanderung wuͤrde nun bald 


heran nahen, und der Bach fo dicht neben der 


Felſenwand fortlaufen, daß ‚fie nicht weiter 
kommen koͤnnten. Schon wollte, er ſeinen 


Freund zur Ruͤckkehr bereden, weil das hohe 


dornichte Gebuͤſch ihnen den Weg zu beſchwer⸗ 
lich machte: aber als ſie jetzt einen kleinen 
Huͤgel herauf kamen, bemerkte Eduard, ob⸗ 


ſchon noch in weiter Ferne, eine Brucke, 
die ‚über den Bach ging. Er zeigte ſie ſei⸗ 
nem Freunde, laͤchelte, ergriff deſſen Hand, 


und zog ihn nun in babe 99 mit 
b Art. 
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Endlich ſtanden fie am Ende der Brücke, 
und ein ſchmaler Hohlweg zeigte ſich ihnen 
jenfeitd, welcher. zwiſchen zwey hohen Felſen⸗ 
waͤnden fortlief, und in finſtre Dunkelheit ſich 
verlor. Littau ſchuͤttelte den Kopf. „ „Wer 
weiß, wohin wir uns noch verirten !? dachte 
er, und ſah ſeinen Freund eee an. 
Eduard errieth ſeine Gedanken; ; ein Ha indes 
druck war ſeine ganze Antwort en her Freund 
vrſtand ihn, und ſchritt mit ihm uͤber die 
Brücke. Jetzt nahm ſie der Hohlweg auf; 
And kaum waren ſie einige hundert Schritte 
gegangen, ſo wurde dieſer ſo ſchmal, daß ſte 
nur einzeln gehen konnten: die Felſen ſchienen 
uber ihren Häuptern zuſammen zu wachſen; 
und ain, die Gegend „ Dunkel. 


ſteine, die vermuthlich wön ben herab gefal⸗ 
len waren; lagen im Wege; fie mußten dar⸗ 
uͤber klettern, und wie leicht war es dann 
moglich, daß, während" fie.’ ſich auf dem Wege 
befanden, ſich ein Steinklumpen loͤste, und 
auf die Wanderer Nera ſtürze, * fo ihr 
Leben endigte! * a 
Zitternd, he Hacgiebig gegen 
Ebuarben, den er nicht mit Zweifeln beleidi⸗ 
gen wollte, folgte Littau ſeinem Freunde, der 
endlich ſtehen blieb, und freudig rief: „Siehſt 
du, daß der Weg ſich nun enden werde? 
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Kahn! komm! been kleinen 1 muͤſſen 
* uns nicht reuen laſſen “ 

„Je weiter ſie kamen, deſto lichte 
ss freyer wurde die Gegend, und ſo 
bald ſie einen Vorſprung des Felſens hin⸗ 
ab kamen, both ſich ihnen ein unerwarteter 
Anblick dar. Ein nicht eben zu großes Thal 
lag vor ihnen, von himmelan ſteigenden Fel⸗ 
ſen umgrenzt, deren hohe kahle Wipfel ſich in 
den Wolken verloren, die untere Haͤlfte aber 
mit dichten Baͤumen beſetzt war. Das ganze 
7 Thal ſchien nichts, als eine dichte Waldung, 
zu bilden; aber man verkannte nicht die Spu⸗ 
ren der Menſchenhaͤnde, die dieſe kleine Wild 
niß bearbeitet haben mochten: denn hier 1 and 
da ſah man die hoͤchſten Bäume alleenfoͤrmig 
gereiht. — Als endlich die beyden Freunde 
ihren forſchenden Blick ſeitwaͤrts wandten, 
ſahen ſie hinter hohem Buſchwerke eine gegen 
eine Allee zu führende. ganz offene Pforte, 
Ren der ſie folgende Schrift laſen: 


gen Ort bebereſchet Schweigen nur 100 Stille. 
Sprich, Wand'rer, ungeſcheut hier ein! 
Doch achtungswerth bleib' Dir der Wille 
Der Spetsbenogner, ſtumm, wie fie, zu eat 1 


355 Eduard ar Littau ſahen ſich ſtaunend | 
an; eine feyerliche Stimmung bemaͤchtigte ſich 
ihrer, und gleich als hätten fie mit der Naͤ⸗ 


L 2 


— 1 


herung in dieſe Gegend auch ſogleich den 
Willen des Bewohners fuͤr ein heiliges Ge⸗ 
ſetz geachtet, wagten fie es nicht, durch laute 
Muthmaßung den Befehl zu uͤbertreten. 


93 
W 


Sie traten in die Allee: angenehme 
ſchattige Kuͤhle und Wohlgeruͤche erquickten 
fi. Hand iu Hand ſchlenderten fie fort, 
und erreichten endlich das Ende der Allee, 
wo ſie auf einen kleinen Stern gelangten, 
von dem aus man nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen in Schattengaͤnge kommen konnte. 
Unentſchloſſen, wo ſie ſich hinwenden ſollten, 
war ihr Erſtes, daß ſie ſich auf einen ſteiner⸗ 
nen Ruheſitz niederließen; denn ſie bedurften 
wirklich dieſer Erhohlung, ſo ſehr hatte ſie der 
beſchwerliche Weg bis hierher abgemattet. 

Eine ſchlummeraͤhnliche Betäubung uͤber⸗ 
fiel ihre Sinne, die wirklich allmahlich in den 
Schlummer ſelbſt uͤbergegangen ſeyn wuͤrde, 
wenn nicht auf ein Mahl das Rauſchen in 
den Blaͤttern ſie unterbrochen haͤtte. Sie 
ſahen jetzt jemanden eine Allee herauf kom⸗ 
men, und bemerkten einen langen hagern 
Mann, in einen grauen Überrock gehuͤllt; 
ſein Haar, weiß wie der Schnee, hing unge⸗ 
kuͤnſtelt den Nacken herab; er trug ein Buch 
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in der Hand, in welchem leſend er Mugen 
einher ſchritt. Die Augen der beyden Juͤng⸗ 
linge ruhten mit Wohlbehagen auf den ehrki⸗ 
chen Zuͤgen des Greiſes, der ihnen ſchon nahe 
gekommen war, ohne ſie bemerkt zu haben. 
Sie wußten nicht, wie fie ſich benehmen ſoll⸗ 
ten, und getrauten ſich nicht, die jedem Gaſt 
gleich am Eingange zu beobachten befohlene 
Stille zu unterbrechen; und doch war es 
noͤthig, ſich ihm zu zeigen, ſich uͤber ihre Zu⸗ 
dringlichkeit einiger Maßen zu en:ſchuldigen. 
Indeß nahte ſich der Greis mit langſamen 
Schritten, und wuͤrde, in das Leſen vertieft, 
vor ihnen voruͤber gegangen ſeyn, wenn nicht 
die beyden Freunde ſich von ihrem Sitze er⸗ 
hoben, und vor ihm geneigt haͤtten. Er 
blickte aus ſeinem Buche, nickte ihnen ein 
freundliches Willkommen zu, deutete ihnen, 
ſich in ihrer Ruhe nicht ſtoͤren zu laſſen, 
wandte dann den Blick wieder in ſein Buch, 
und ſchritt fort, ohne ſich weiter um f ie zu 
bekuͤmmern. 

Die beyden an ſahen ſich verwun⸗ 
derungbvoll an; fie warteten, bis der Greis 
weit genug ehrfennt war, und unterbrachen 
dann, obſchon mit leiſen Worten, die Stille. 
„Was ſollen wir ene weiter „ 0 fragte 
. | 
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Eduard. Ich daͤchte, wir ließen uns 


dieſen erſten ſonderbaren Empfang nicht ab⸗ 


ſchrecken. Des Greiſes Miene, ſo ganz 
mit dem ehrwürdigen Gepraͤge von Redlich⸗ 
keit begabt, war ſehr freundlich; er konnte 
uns ja nicht ſprechen, indem er die am Ein⸗ 
gange befohlene Stille ſelbſt und am erſten 
beobachten muß — und eben das Sonder ⸗ 
bare dieſes Orts intereſſirt mich außerordent⸗ 


lich. Ich daͤchte, wir ſollten hier noch eine 


Weile ausruhen, und dann die Gegend näher 


unterſuchen. Vielleicht treffen wir noch auf 


mehrere Menſchen; und iſt dieſer Greis, wie 


es mir gar nicht wahrſcheinlich duͤnkt, der 


einzige Bewohner, ſo wird er gewiß auch fuͤr 
Bewirthung ſeiner Gaͤſte ſorgen; und man⸗ 


gelt es uns auch an dieſer, je nun, ſo haben 


wir doch eine ſonderbare Entdeckung gemacht, 
die uns noch manchen Stoß dum Nachdenken 


geben muß. 


Sie blieben e eine halbe Stunde | 
noch ſitzen: dann durchſtrichen fie, den Gar⸗ 
ten, ſo weit es ihnen moͤglich war. Es war 
ein angenehmer Ort, welcher hier und da 


mehr einer Waldung glich, deren angenehm⸗ 


ſte Stellen mit Raſenbaͤnken verſehen waren. 
Aber zu dem Waſſerfalle, und dem groͤßern 
Theile des Gartens konnten ſie nicht gelangen, 
weil dieſer mit einer Mauer umgeben war. 


. 


>. 
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66 ward Mittag, und da ſich niemand weiter 
ſehen! ließ, ſo wollten fie ſchon, ziemlich miß⸗ 
vergauͤgt, ihren Rückweg nehmen, als ſich 
auf ein Mahl ein, kleines Pfortchen an der 
Gartenmauer; öff öffnete, und ein Mann ihnen 
antgegen trat, der eben ſo ungekünſtel t, wie 
der epſtere, gekleidet war, deſſen plates, aus⸗ 
druckloſes Geſicht ihnen aber eben fo unbedeu⸗ 
tend war, als A HERR fie, bald uͤber⸗ 
zeugte, daß er höͤchſt wahrſcheinlich der Die⸗ 
ner des erſteren ſeyn muͤſſe. Ex grüßte die 
. den ehrerbietig, und beuteie, ihnen an, 
97 fie, beym Pfortchen eintreten ſollten. 
m befolgten den Wink gern: Beduͤrfniß 
d Neugierde timmten ſie dazu. Veym 
8 bemerkten fie ein kleines niedliches 
ebaͤnde, wohin fie ihrem Fuhrer folgten. 
Wo ſie hinblickten, ſahen ſie Reinlichkeit und 
Ordnung, aber auch alles ſo einfach als mög: 
lich. A Sie wurden nach einem Zimmer ge⸗ 
fü rt, wo auf einer runden Tafel für vier 
1 gedeckt war. übrigens machten 
öpfe mit mannichfaltigem Blumenwerk die 
ganze Verzierung des Zimmers aus. Sie 
waren nicht lange hier, ſo trat der Greis 
ne er lächelte ihnen freundlich entgegen; 
wan feste ſich zu Tiſche. Der Bediente trug 
der; gut zubeteitzte Gerichte auf, und nahm 
neben ſeinem Herrn Pia a an der Tafel, der 
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ihn wie einen Freund behandelte. Die 
Mahlzeit war bald geendiget: ſie hatte wenig 
Angenehmes, weil kein freundliches Geſpraͤch 
ſie wuͤrzte: im Gegentheile war ſie fuͤr 
Eduarden ſonderbar, weil er bemerkte, daß 
oft der Blick des Greiſes auf ihm ruhe, und 
er feinem Bedienten manchmahl einen bedeu⸗ 
tenden Wink gab, den dieſer erwiederte. 

Das Mahl war geendet, und der Greis 
nahm die beyden Freunde bey der Hand, und 
fuͤhrte ſie nach einem andern Gemache. Sie 
fanden hier zwey Betten, einen Buͤcherſchrank, 
ein Fortepiano und andre Dinge, die zur Be⸗ 
quemlichkeit gehoͤrten; er deutete ihnen, daß 
ſie hier bleiben koͤnnten, neigte ſich etwas, und 
entfernte ſich dann, ohne daß ſie ihn den 
uͤbrigen Reſt des Tages wieder ſahen. 

Bis zum andern Morgen hier zu blei⸗ 
ben, hatten Eduard und Littau beſchloſſen. 
Sie unterſuchten die Buͤcher, und fanden eine 
Auswahl der beſten Schriftſteller in verſchie⸗ 
denen Sprachen. Eduard nahm ein Buch, 
und warf ſich in einen Stuhl, aber er war nicht 
zum Leſen geſtimmt; er nahm Platz am For⸗ 
tepiano und ſpielte; dann durchwanderte er 
den Garten, und ſo ſtrich ihnen langſam der 
Tag voruͤber. Man hohlte ſie zum Nacht⸗ 
mahle, das nur aus Dost und Butter N 


endete dieß eben fo ſbweigend, Rn fe gingen 
nach ihrem Zimmer zuruͤck. | 
„Um alles in der Welt, ſprach Lit⸗ 

tau, „moͤchte ich keinen Tag laͤnger in dieſem 


Thale bleiben; dieſe ſtumme Geſellſchaft ekelt 


mir an; man koͤnnte hier den Umgang mit 
Menſchen verlernen. 

Eduard. Auch ich bleibe nicht laͤn⸗ 
ger. — So bald der Morgen heran graut, 
machen wir uns auf den Weg. Das Argſte 
bey dieſer ſonderbaren Begebenheit iſt mir, 
daß ich keine naͤhere Aufklaͤrung zu erhalten 


weiß. Ich kann dir nicht bergen: das Ger 


ſicht des Greiſen hat auf mich den heftigſten 
Eindruck gemacht; ich fuͤhle Ehrfucht und 
Mitleiden; denn unverkennbar find die Spu⸗ 
ren von tiefen Gram in feine Züge gegraben: 
zudem ift es mir auffallend, daß er mich oft 
mit forſchenden Blicken betrachtete, und ſei⸗ 
nem Bedienten bedenkliche Winke gab. 
Littau. Auch mir entging dieſes nicht; 
und wie waͤre es, wenn wir den Bedienten 
auf unſre Seite zu bringen ſuchten? Wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde dieſer den Mund nicht ſo feſt 
verſchloſſen halten, wie ſein Herr, der ihn 
bisher nur zum Eſſen und Trinken öffnete, 
Eduard. Du magſt Recht haben. 
Wenn es uns auf dieſem Wege nicht gelingt, 
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etwas in Erfahrung zu bringen, ſo 1 
wir mit unbefriedigter Neugierde abziehen. 
Noch ſprachen ſie zuſammen, als der Ber 
diente eintrat, und eine ‚Bouteille Waſſer auf 
den Nachttiſch feste, . Eduard winkte ihn zu 
ſich. „Mein Freund!“ ſprach er; „morgen 
fruͤhe werden wir Abſchied nehmen. Neßm' Er 
dieſes Wenige fuͤr Seine Bemuͤhung!“ 
Der Bediente weigerte ſich ſtandhaft. 228 
Eduard. Wie ſollen wir uns denn 
gegen Seinen Herrn erkenntlich zeigen? 
Bediente. Mit nichts: er iſt ein 
Feind von allen Complimenten. 
PR Eduard. Nun Gott Lob, daß wir 
doch eine menſchliche Stimme in dieſem 
Thale hoͤren! Wir glaubten ſchon, wir 
wären unter Stummgebornen. 9 
Der Bediente laͤchelte. | 
Eduard. Sind Sein Herr und Er 
die einzigen Bewohner dieſes Ortes? 5 
Bediente. Nein; des Heren Tos, 
ter wohnt bey und. 
Eduard, Iſt diefe auch fo fkumm? 
Eduard. Aber Eure, ene it 
doch ſonderbar. 
Be en e Umftände zwangen ns 


1050 dal. | 8 Ai 
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Edu ard. und Ihr wohnt 1 fan 
ge hier? er 4 
Wedten e an Jahre. Mein 
Herr! ich darß Ihre ferneren Fragen nicht 
beantworten. Nur ſo viel kann ich Ihnen 
ſagen, daß wenn es Ihnen hier gefaͤllt, und 
Sie ein Jahrs lang hier bleiben werden, Sie 

auch nicht eine böfe Miene zu befuͤrchten ha⸗ 

ben. Sie können hier ſich ſo betragen, als 
ob Sie in Ihrem eigenen Hauſe wären. 
Eduard. Eine Frage muß Er mir doch 
noch beantworten. Was bedeuten die auf: 
merkſamen Blicke, mit denen Sein Herr mich 
betrachte? 
f Bediente. Ihre Züge haben Ahnlich⸗ 
keit mit irgend jemanden, den er kennt, an 
den er taͤglich denkt; zudem ſind Sie uns 


10 nicht ſo ganz fremd, als Sie glauben; Sie 


ruhten ſchon e auf . meinen 
Armen. N en 225 N 

Eduard. Ich ? 

Bediente. Als Sie in den Dein 
des Baches — | 

Eduard. Ha! und alfo Er mein 1 Res 
ter — und das Maͤdchen ? 

Bediente, Ich ſprach sa zu viel. 
22 Sie wohl, meine Herren! 

Mit dieß Worten entferate er ſich, Br 
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überließ. fie) l ſich immer ineprenden 1 0 
danken und N 8 e N 


* N 4 I 


Noch war es ihnen zu fruͤhe zu ſchlafen: 
Eduard ſetzte ſich abermahl an das Forte⸗ 
piano; ſein Spiel war ſchwaͤrmeriſch; er fan⸗ 
taſierte fo, wie feine Empfindungen waren: 
jede Sehnſucht nach Ruhe 1 0 iim ver⸗ 

gangen. | 
Littau, minder empfinbuhgBosit, legte 
fih zu Bette; aber Eduard lehnte ſich ans 
Fenſter, und ſtarrte gedankenvoll in die 
mondhelle Gegend hinaus. Auf ein Mahl 
hörte er den feinem Gehdre und Herzen nur 


zu bekannten Lautenton, und ſchneller kreiste 


das Blut durch ſeine Adern; heftiger pochte 
ſein Herz: die Toͤne kamen aus dem Garten; 
er konnte ſich unmoͤglich zuruͤck halten; er eilte 
ind Freye: fein Gehör: war fein Führer. 
Bald kam er der Spielerinn näher: fein 
Herz hatte ihn nicht getaͤuſcht; er erkannte 
ſchon von ferne das Maͤdcheu, daß fo lange 
der Gegenſtand ſeiner Gedanken und Sehn⸗ 
ſucht geweſen war. Sein Fuß zitterte weiter 
zu ſchreiten; er wollte ſie nicht unterbrechen, 
zagte ſie anzureden, und doch mußte er dieß, 


wenn er nicht alle Hoffnung aufgeben wolte, 
* näher: kennen zu lernen. 

Der Mond, der Liebling der N 
ER Schwaͤrmer, beguͤnſtigte ihn. Eduard's 
Schatten war auf dem Boden ſichtbar; das 
Mädchen erblickte ihn, und ſchien betroffen 
aufſtehen zu wollen. „O verzeihen Sie,“ 
rief Eduard, „ wenn is es . Sie zu 
. 750 Zeit j' 

ray Aa, Bine 10 recht, mein 
ben — Sie — 1 een 

Eduard. Ich bin aberk der naͤhm⸗ 
b liche, der ſchon ein Mahl fo gluͤcklich war, 
Sie zu ſehen, als ich in den Ruinen ver⸗ 
weilte. Ach, damahls hoffte ich oͤfter dieſe 
Gelegenheit, aber ſeither immer vergebens. 
Immer ruhte ſeit dem Ihr ſchaͤtzbares Bild 
an meiner Bruſt, und; bey Gott, ich dachte 
10 n jeber Stunde an Sie. 

Maͤdchen. Sind Sie einer von den 
e Gaͤſten, welche heute fruͤhe bey uns 
einſprachen? 

Edu ar d. Der gluͤcklichſte Zufall leitete 
meine Schritte. Ich ahndete nicht, das zu 
finden, was ich ſo ſehnlich wuͤnſchte, obſchon 
dieß die Urſache meines Umweges war, den 
we auf meiner Reiſe durch Helvetien nahm. 
Maͤdchen. Verzeihen Sie, Sie ſind 

nicht aus dieſem Lande? 
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Eduard. Nein. Mein Vaterland if 
Italien; erzogen bin ich in Schleſien bey 
meinem Vater: meine Mutter kannte ich nie. 
Doch erlauben Sie mir, von ‚angenehinerems 
Dingen zu ſprechen. Gott weiß, ob ich je 
wieder Sie ſehen werde. Ich kann die Gaſt⸗ 
freyheit n Ihres Vaters nicht länger wiß⸗ 
" brauchen r ar ar 
Maͤdchen. Warum das nicht? Mein 
Vater hat gern Menſchen um ſich, ſo ſelten 
auch hier ein verirrter Wanderer einſpricht. 
Wenn nichts Ihre ſchnelle ane . 
bleiben Sie noch länger bey un.. a 
Eduard. Gefliſſentlich e mir 
doch gleich en en BERN Ihr Vater 
Ihren Anblick. ö 5 
Madchen. innen Sie dieß dei En 
ten forgfamen Vater verargenn f 
Eduard. Ach freylich nicht! Aber wie, 
liebenswuͤrdigſtes Maͤdchen, wie kann mein 
Herz dieſe Sorgſamkeit billigen? Bey Gott, 
ich bin ein redlicher Mann; und o, wie kann 
ich bey fuͤr mich ſo wenig guͤnſtigen Augen⸗ 
blicken das noch verſchweigen, wovon mein 
Herz fo uͤbervoll iſt? Rein, beym Himmel, 
rein und aufrichtig iſt meine Liebe, die mein 
Herz ſeit Ihrem erſten Anblicke fuͤhlte; eine 
Liebe, der ich eine der edelſten, e Da: 
men- opferte. 


„en Mädchen. Mein Herr 

in Edu ard Oenkhmen Sie das Geſtaͤnd⸗ 
niß nicht mit Unwillen auf lo Moͤchten Sie 
mich doch naher) kennen lernen, um ſich von 
der Aufrichtigkeit meiner Worte zu überzeu⸗ 
gen! Ich bin kein Flatter geiſt; nicht jedes 
ſchoͤne Geſicht veitzt meine Sehnſucht: lauter 
iſt meine Liebe, aufrichtig mein ee 
Sie mich brurcheilen könnten! 1210 


7 


Madchen. Das könnte ich doc, wenn | 


Sie länger hier blieben. 
Eduard. Und: Sie wölüten — Ste 
wollten das thun, himmliſches Mädchen! 
und Sie wollten mir Hoffnung goͤnnen? 


Doch genug von dieſer Scene: Eduard | 


wurde zudringlicher, das Mädchen zutrauli⸗ 


cher, und erfuhr nicht nur, daß ſie ſich Julie 
nenne, ſondern daß ſie auch ſo, wie er, gleich 


beym erſten Anblicke Zuneigung gegen ihn 


gefuͤhlt habe: er erhielt Hoffnung, und 
trennte ſich nur dann, als der PAR We 
ſeinen Lippen gluͤhte. 

Trunken kam er nach ke Zimmer: zu⸗ 
ruͤck. Feſt und wohlgemuth ſchlief ſein 
g Freund. Eduard konnte ihm dieſe Ruhe 


nicht goͤnnen: er ruͤttelte ihn ſo lange, bis er | 


aufwachte, und nur wider Willen Theil an 


„ a a 7 . 
| 1 


u 
Wie hätte der trunkene Eduard einen 
andern Entſchluß faſſen koͤnnen, als hier eini⸗ 
ge Tage zu verweilen? Littau mußte, ſo 
wurde es verabredet, eine Unpaͤßlichkeit vor⸗ 
wenden, um den Mißbrauch der Gaſtfrepheit 
des Greiſes zu bemaͤnteln: dann wollte 
Eduard dem Vater geraderdings ſeine Liebe 
zu Julien geſtehen, und um ſeine Genehmi⸗ 
gung anhalten. Auf Eduard's Vater wurde 
in dieſem Taumel der Gefühle gar nicht ge⸗ 
dacht, ob dieſer ſeine Einwilligung geben, ob 
Juliens Stand und Geburt eine Verbindung 
| möglich machen werdt, gar in keine Erwaͤgung 
genommen. Der Reſt der Nacht fend; un⸗ 
Planen und Fantaſien dahin. | 
Der Morgen brach heran. Eduard war 


eben von einem kurzen Schlummer aufge⸗ | 


wacht, und Littau bereitete fich vor, feinem 
Verſprechen gemaͤß eine Unpaͤßlichkeit zu 
äußern, als ſich die Thür oͤffnete, und der 
Greis herein trat. Sein Blick war feyer⸗ 
lich ernſt: er hielt einen Brief in der Hand, 
den er ſchweigend Eduarden hinreichte. Die 
überſchrift war: „An Eduard Grafen von 
Mooren. — „Ein Brief an mich?“ fragte 
dieſer ſtaunend und betroffen. Der Greis 
laͤchelte, aber mit einer Miene, welche die 
heftigſte Unruhe ſeines Herzens verrieth. 
Eduard oͤffnete haſtig das Blatt und las: 


— 


noch? 


520 „Graf! 

| ellen Sie keinen Agenblic laͤn⸗ 
ger! Ihr Vater iſt in Gefahr: Kriegsgetoͤſe 
umgibt ihn von allen Seiten; er bedarf 
Ihres Beyſtandes in dieſer bedenklichen Lage. 


Benutzen Sie dieſe Warnung Ihres unbefann: 


ten Freundes, der keine Gelegenheit unbenutzt 


laͤßt, wo er zu Ihrem Beſten beytragen kann.“ 


„Beym Himmel, dieß Mahl ſehr ungele⸗ 
gen!“ dachte Eduard, und das Blatt ſank 
aus ſeiner Hand: er bemerkte zugleich, daß 
des Greiſes Blick forſchend auf ihm ruhte, 
und jetzt, was Eduard nicht geglaubt haͤtte, 
unterbrach dieſer ſein Schweigen. Ex faßte 
maͤnnlich Eduards Hand: ſein Blick ſuchte 
in deſſen Innern zu leſen. „Sie ſind alſo | 


ein Graf von Mooren ?” fragte er. 


Eduard. Ja — ein Sohn des Gras 
ken Theodor von Mooren. 

Greis. (iu Heftiger Bewegung) Theodor 51 
Mooren? — Lebt mein — an Nee 


Ear Ja, er lebt: ke erfahre 
ich durch dieſes Schreiben von einem unbe⸗ 
kannten Manne, daß er in Gefahr ſey; 


i daß We ihn von allen ER, ums 
a | 


ih Oreis. Dann eln eie, eres 
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dann eilen Sie! Ihr Water wird Ihrer ber 
dürfen, Hi wur 

Eduard. * bone un zu tm 
nen. 

reis. (ntsend) Ja a Kune ich 

ihn. D Ednard, Sie wieder zu fehen, 
hoffte ich nicht — traͤumte nicht, daß Sie 
es waren, den 1 in dieſer Gegend aus 
den Flutheu rettete. — O ſagen Sie mir: 
wie lebt Ihr Vater? Gut — eee 
(geſpannt) lebt er froͤhlich? 2 

| Eduard. Bey Gott, nein! Se lange 
ich mich beſinnen kann, herrſcht Trauer in 
ſeinem Herzen: er iſt finſter, melancholiſch; 
ja, ich ſah ihn oft im Stillen weinen. — 
0 Greid. O dann bringen Sie ihn hier⸗ 
her! Hier wartet Troſt ſeiner. Ja, ſein 
Blut iſt gewiß kaͤlter geworden; er wird 
hoͤren — und fuͤhlen. Ich — Doch eine 
Frage, Eduard! ſprechen Sie aufrichtig: glau⸗ 
ben Sie wohl Ihren Vater unter irgend ei⸗ 
nem Vorwande zu einer Reife 1 or 
den zu konnen? 
Eduard. D gemäß, wenn di un. 
ſtaͤnde geftatten. ©: n. | 
Greis. O dann, zunget Wenn, Neo 


ift es deine Pfücht, deinen Vater hierher zu 


bringen. Wundere dich nicht, Eduard, uͤber 
dieſen meinen Ton! Der, welcher in deiner 


* 
e 
Kindheit dich oft an dieß Herz druckte, 0 der 


kann ja vertraulich mit dir ſprechen! 
Sduard. Liebſter Mann! ehrwuͤrdiger 


Greis! o leiſten Sie mir Enthuͤllung — 


Greis. Ich werde es, aber jetzt nicht. 


Jetzt, Eduard, jetzt reife fort! Binnen Jah: 


resfriſt erwarte ich dich mit deinem Vater 
hier. Entdecke ihm nichts von alle dem, was 
dir nun ſo ſonderbar ſcheint! Will 
dein Vater nicht kommen, dann 3 ib dich 
allein: dann will ich dir anvertrauen, was 
ſo lange Jahre ſchon ſchwer auf dieſem Herzen 


liegt. Nun noch Eins, Eduard! du ſprachſt 


heute Nacht mit Julien. In deinem Herzen 


Y 


keimt Liebe empor — liebt Euch; aber — 
Eduard. O mein zweyter Vater! — 
Greis. Nicht fo, Juͤngling! oͤffne 
dein Herz jener Liebe noch nicht, die der 
Gatte zur Gattinn fuͤhlt! — ach, ſonſt — 
Doch du ſcheinſt mir gute Grundſaͤtze zu ha⸗ 
ben, und ſo wird dich auch ein unerwarteter 
Schlag des Schickſals nicht beugen. — Jetzt 
kein Wort mehr! Es iſt hoͤchſte Zeit, Eduard, 


daß wir uns trennen, wenn ich nicht vor der 


Zeit noch zu viel ſprechen ſoll. 
5 Vergebens drang Eduard in ihn um 


| nähere Enthuͤllung; der Greis umarmte ihn 


innig: auch Julie kam auf ſein Rufen; ſie 
durften ſich in ſeiner Gegenwart umarmen, 
M 2 
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nnd dann trieb der Greis beyde Freunde mit 
lebhaftem Ungeſtuͤme zur Abreiſe an. | 
Sie verließen das Thal verwirkter, un⸗ 
ruhiger, als ſie es betreten hatten. Ich ſage: 
ſie, denn auch Littau war unruhig. Er 
hatte ſeinem Freunde, ſo bald er Julien ge⸗ 
ſehen hatte, mit Betroffenheit geſagt, daß ſie 
eine taͤuſchende Ahnlichkeit mit ſeiner verſtorbe⸗ 
nen Gattinn habe, war ſeit dieſem ſtill und 
nachdenkend geworden, und ſtimmte ſo ganz 
in Eduards Gefuͤhle, der auch anhaltendem 
Ernie und Nachdenken ſich überließ. 
AIndeſſen eilten fie, fo bald fie ſich von 
dem Greiſe getrennt, und auf einem weit kuͤr⸗ 
zeren Wege nach den Ruinen gekommen wa⸗ 
ren, nach dem naͤchſten Orte, nahmen Poſt⸗ 
pferde, und ſetzten nun Tag und Nacht un⸗ 
unterbrochen ihre W nach Moorens Sand: | 
gute fort; 


Fuͤrchterlich wüthete die Fial des 
Krieges: Thereſiens und Friedrichs Schaaren 
kaͤmpften mit beynahe beyſpielloſer Wuth und 
abwechſelndem Gluͤcke. Lange und wuͤthende 
Kaͤmpfe erbitterten beyde Parteyen immer 
mehr, und leider wurde nur zu oft und gegen⸗ f 
ſeitig der ſchuldloſe Landmann ein Opfer der 


— 
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feindlichen Wuth. Es traf ſich, daß eine 
ſtarke Abtheilung von feindliche n Truppen in 
die Gegend zu ſtehen kam, wo der Graf von . 


Mooren fein $ Landgut hatte: immer mehr zog 


ich die Armee hier zuſammen, und da 


4 Oſterreichs Krieger gleichfalls ſich zahlreich nah⸗ 
ten, ſo war bald nichts ſo gewiß, als ba 


hier ein wuͤthendes Treffen vorfallen werde. 
Die Feinde, welche auch das Schloß des Gra⸗ 
fen von Mooren beſetzt hatten, ſahen bald, 
daß dieſes ihnen einen wahrhaften Vortheil 
gewähren könne, und alle Anſtalten wurden 
getroffen, es zu einer kleinen Feſtung umzu⸗ 
ſtalten, wozu die feſten Mauern und die 
ganze Bauart und Lage des Schloſſes ſehr 
dienlich war. Kanonen wurden aufgefuͤhrt, 
dort eine Warte, hier ein Verhau angelegt, 
und da Nebengebäude. eingeriffen. Der Graf 
von Mooren mußte ſich alles gefallen laſſen, 
und war froh genug, ſeine beſten Habſelig⸗ 
keiten noch in einige Gewölbe verbergen zu 
konnen, die der Feind tauglich genug fuͤr Ma⸗ 
gazine fand. In trauriger Erwartung harrte 


5 er nun der Dinge, die da kommen wuͤrden. 
Her den Wolken des Ungewitters zogen 


Oſterreichs Truppen heran, und wurden 


| ſtandhaft und muthvoll erwartet, und endlich 


bereiteten ſich beyde Theile zur Schlacht. Sie 
e mit eben der Muth, als fie lange 


— 


fortdauerte; Blut floß in Steßmen; Tau 
ſende ſanken; der Donner der Kanonen 
bruͤllte, und die Fahnen des doppelten Adlers 
ruͤckten immer mehr vorwaͤrts. Die feind⸗ 
liche Armee nahm eine andere Wendung, 
und verließ die Gegend, bis auf die Beſatzung 
im Schloſſe, welche Vefehl hatte, ſich bis auf 
den letzten Mann zu vertheidigen. Die Sie⸗ 
ger folgten den fliehenden Choͤren; aber auch 
hier blieb eine ſtarke Abtheilung zurück: das 
Schloß wurde aufgefordert, bie Übergabe vers 
weigert, und das große Belagerungsgeſchüͤtz, 
das ſich bey der Arriergarde befand, ruͤckte 
vor. Jetzt flogen Bomben und Kugeln nach 


dem feſten Mauern; man ſtuͤrmte und wurde 


zuruͤck geſchlagen; das Feuer mehrte ſich; 
hier und da ſtuͤrzten die Mauern zuſammen. 
Einem Schutthaufen glich das ganze Gebaͤude, 
und noch Fämpften die Verteidiger muthpoll 
und entſchloſſen: doch mußten ſie endlich 
weichen, als zugleich im Innern des Schloſſes 


Feuer ausbrach, dieſes das Depot des Pulvers 


ſchnell ergriff, und der Reſt der Mauern mit 
einem Theile der Mannſchaft in die Luͤfte flog. 

Die Übrigen ſuchten ſich mit bewaffneter Fauſt 
einen Weg zu bahnen; aber ſie wurden über⸗ 
mannt und gefangen genommen. 


So war denn nun das Landhaus zu af 


einem Steinhaufen verwandelt. Die Land⸗ 


3 a N ere 4 4 
keute waren in fernere Gegenden geflohen; 
ühte berlaſſenen Hütten waren verbrannt oder 


eingeriſſen, die Waldung ausgehauen; kurz, 


wo man hinblickte, herrſchte Verwuͤſtung und 
Elend. Niemand wußte, was aus dem alten 
Grafen geworden ſey: was aber war wahr: 
ſcheinlicher, als daß der Ungluͤckliche mit den 
Truͤmmern ſeiner Mauern aufgeflogen, oder 
in ſelben verſchuͤttet worden fen? Bald dar⸗ 
\ auf nahten die Feinde ſich abermahls, und 
beſetzten die Gegend. Allgemein ging die 
Sage unter ihnen, der Graf habe es heimlich 
mit ihren Gegnern gehalten, ſelbſt, um fie. 
aus ihrem feſten Stand puncte zu vertreiben, 
Feuer in ſeinem ohnehin nichts mehr werthen 
Gebaͤude angelegt, ſo wie im Gegentheile die 
andere Partey ihm Schuld gab, er habe jene 
freywillig aufgenommen, und in allem moͤglt⸗ 
chen Vorſchub geleiſtet. 
So ungefähr fand die Lage der Dinge 
als Eduard und Littau nicht mehr zu ferne 
von der Gegend waren. Sie mußten, da 
etwas an ihrem Wagen brach, in einer Dorf⸗ 
ſchenke einkehren, welche voll feindlicher Sol⸗ 
daten war. Der ehrliche Wirth erkannte den 
jungen Grafen von Mooren; er rief ihn bey⸗ 
ſeit, erzaͤhlte ihm mit Thraͤnen in den Augen 
das Schickſal ſeines Vaters, und warnte ihn 
zugleich, ſich nicht erkennen zu geben, indem 
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wegen des uͤblen Gerichtes, das ſich uͤber ſei⸗ 
nen Vater verbreitet hatte, leicht auch der 
Sohn wendeten TR gegeben wer⸗ 
den konnte TA N 1 
Man kann leicht Wann ache Gin 
druck dieſe Erzaͤhlung auf das fuͤhlende Herz 
Eduards gemacht haben muͤſſe. Er betrauerte 
N Vater, und war lange Zeit, gegen die 
Tröſtungen ſeines Freundes taub. Verge⸗ 
bens rieth ihm dieſer, die Gegend zu verlaſ⸗ 
ſen, und tiefer nach Boͤhmen zu reiſen : 
Eduard wollte die Ruinen des vaͤterlichen 
Hauſes ſehen, an den Gebeinen ſeines Vaters 
wenigſtens Mie; Achte Pflicht der Wenigen 
erfuͤllen. Wa t 
Vergebens ſtellte Un der Wirth vob, 
daß er Muͤhe haben werde, durch die feindliche 
Armee zu kommen: Ednard blieb bey ſeinem 
Entſchluſſe, ließ den Reiſewagen in der 
Schenke zuruͤck, und beſtellte für ſich und Lit⸗ 
tau, der ſich endlich erboth, feinem Freund 
allenthalben hin zu begleiten, Bauernkleider. 
So verließen ſie nun hey einbrechender Daͤm⸗ 
merung den Ort, und eilten raſtlos die ganze 
Nacht fort, nachdem ihnen der Wirth genau 
den Weg beſchrieben hatte, welchen ſie nehmen 
ſollten, um der feindlichen Armee auszuwei⸗ 
chen. Gegen Anbruch des Tages langten ſie 
vor einem Vorwerke an, welches ehemahls feis 


= öS 


3 gehört h und uur von einem 
Detaſchement feindlie er Truppen beſetzt war. 
Sie verbargen. ſich in der Waldung, wo 
Eduard jeden Weg wußte, und wanderten 
auf verborgenen, ſelten betretenen Pfaden 
durch Buſch und Dickicht, bis ſie endlich gegen 
Anbruch des Abends, das ehemahlige Schloß 
des Grafen von Mooren erreichten. 
Schweigend nahten ſie ſich dem Stein⸗ 
haufen, wo ſich Eduard, ganz von dem Ge⸗ 
‚fühle. ſeines Schmerzens uͤbermannt, hinwarf, 
und durch Thraͤnen ſeinem gepreßten Herzen 
Luft zu machen ſuchte. Littau ruhte neben 
ihm; ſeine Hand ruhte in era Hand z | 
beyde wehklagten; beyde weinten 
Es ward naͤchtlicher um fab vorher⸗ 
gegangene Schauerwetter hatten die Luft ſehr 
abgekuͤhlt; die Nachtluft grenzte nahe an 
Froſt. Eduard fuͤhlte nichts; ſeine Thraͤnen 
waren vertrocknet, und im Innern wuͤthete 
der heftigſte Schmerz. Jetzt brach der Nac 
hervor: die Wolkenlaſten theilten ſich, und 
die Gegend umher wurde heller. Gleich Grä⸗ 
| bern lagen die Hügel des zufammen geſtuͤrzten 
„Steinwerkes vor ihnen; melancholiſches 
Grauen durch floß ihre Glieder, und Eduard 
bruch abermahls in laute Klagen aus, klet⸗ 
terte auf dem Steinwerk umher, erkannte 
noch manche Stelle, wo er ehemahls froh und 
» \ 
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heiter geweſen war, and jede Mö cerinnerung 
vermehrte ſeine Qualen. Erſchbpft ſank er 
kudlich an der Ni ſeines Freundes nieder. | 
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h Würd „ Siehe, der. 
fh von ferne der Schein eines da immernden 
Lichtchens, und beyde Freunde ſahen neu⸗ 
gierig nach der Gegend, woher dieſer Schein 
ihnen entgegen kam. Es ſchwebte immer na⸗ 
her und naͤher heran, und jetzt bemerkten ſie 
deutlich einen Mann in einen Mantel gehuͤllt, 
welcher, eine Laterne in der Hand, ſich den 

Ruinen nahte. Beyde hielten ſich erwar⸗ 
tungsvoll ſtille. Der Mann verlor ſich hinter 
einen noch ſtehen gebliebenen Schwibbogen, 
und jetzt rafften ſie ſich auf, und folgten ihm 
von ferne nach. Bald ſahen fie; wie er eini⸗ 
gen Schutt hinweg raͤumte, das Licht, das er 
waͤhrend dem auf die Erde geſtellt hatte, er⸗ 
griff, und ſich nun in die Tiefe hinab verlor. 

„ Wahrſcheinlich, ſprach Littan⸗ „ ſucht 
dieſer hier verſchuͤttete Schaͤtzee . 

Eduard. So ſcheint es mir nicht. 
Ich ſah ihn nicht mit Werkzeugen zum Gra⸗ 
ben verſehen, und er ſchritt ſo beſtimmt dem 
Orte zu, als ob er ſchon oͤfter hier geweſen 
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waͤre. So viel ich mich entſinnen kann, wa⸗ 
ren hier die Keller des Schloſſes. 
Littau. Laſſen wir ihn ruhig in den 
Gewoͤlben herum ſuchen! Er wird gewiß ſeine 
| Mühe wenig belohnt finden. 
| Eduard. Wenn er Schaͤtze ſucht, 
wahrſcheinlich: denn der Feind wird ſich dieſer 
gewiß ſchon lange bemaͤchtiget haben. Aber 
mir iſt dieſe naͤchtliche Erſcheinung auffallend. 7 
i Komm, laß uns ihm folgen | 
* Littau. Wage nicht zu viel, Freund! 
Solche wuͤſte Orte waͤhlen gern Räuber, De⸗ 
ſerteurs und anderes verlaufenes Geſinde zu 
ihrem Außenthalte. — Wie find 9 7757 
Waffen 
Wi Eduard. Eben Waun wuͤnſchte ich 
auch nichts fo ſehnlich, als daß du zuruͤck 
bleiben moͤchteſt. Ich aber laſſe mich von 
nichts abhalten. Was kann mir auch begeg⸗ 
nen? Den Tod da zu finden, wo ich meinen 
Vater, und auch mein Vermoͤgen und Eigen⸗ 
thum verlor? O fuͤr mich hat der Tod nichts 
Bitteres mehr, und er iſt mir bereits auf jede 
Art willkommen. 

Eduard war wirklich in einen: Stim⸗ 
mung, in welcher er Julien, und alles, was 
bin ſonſt an das Leben gefeſſelt haben wuͤrde, 
vergaß: daher waren auch Littau's Vorſtel⸗ 
kungen vergebens; und da dieſer nicht von 


ar a 


der Seite ſeines Freundes weichen wollte, 
nahm er zur Nothwehre einen ‚unfern liegen⸗ 
den zersplitterten VBaumaſt zu f, 155 folgte 
nun ſeinem Freunde. ene 

Bald fuͤhlten ſie Stufen pile ihren ü 
Fuͤßen; aber der, Schein des Lichtes hatte ſich 
ganz and, ihren Augen verloren, woraus zu 
ſchließen war, daß der Unbekannte bereits 
in weiter enn ‚von ihnen voraus ſeyn 
müſſe 

Sie ſtiegen Be an! und one tig | 
die nabe. Ununterbrochene Finſter⸗ 
niß umgab ſie. Endlich erreichten ſie den 
BVoden; aber ſie wußten nicht, wo ſie ſich 
hinwenden ſollten: denn ſie kannten den 
Bau der unterirdiſchen Gewölbe nicht. Mit 
den Haͤnden an der Wand ſich anhaltend 
ſchritten ſie fort, wie ſie dieſelbe leitete. Jetzt 
erblickten ſie plotzlich das Lichtchen in einer 
weiten Tiefe unter ſich: es gab abermahls 
Stufen, welche abwaͤrts führten, und über die ; 
fie wahrſcheinlich hinab geſtuͤrzt waͤren, wenn 
nicht dieſer daͤmmerndr Schein ſie geleitet 
haͤtte. Aber ſo bald ſie die Stufen betraten, 
war auch das Lichtchen wieder verſchwunden. 
Auch hier erreichten ſie endlich den Boden: 
aber wo nun fi hinwenden? Sie ſtreiften 
mit den Händen. umher, und nur kahle 
Mauern zeigten fich ihnen. Sie fanden in 


1 


7 


der Runde ümher weder eine Thuͤr, noch 


einen Ausgang. Sie beriethen ſich leiſe, und 


‚hörten, ob fie denn nicht einen Fußtritt 


hoͤrten. Jetzt duͤnkte es ihnen, als vernaͤh⸗ 


2 


men ſie leiſes Lispeln: ſie uͤberzeugten ſich 


bald, wahr gehoͤrt zu haben, und folgten der 


Spur, bemerkten eine Offnung in der Mauer; 
die zuvor ihrem Nachſuchen entgangen war, 


| und von da ſahen ſie den Lichtſchein 5 5 


9 | 
Nun brachen ſie durch die Öffnung, and 


E kamen bald an eine eiſerne Gitterthuͤr, durch 
welche fie in ein Gewölbe blicken konnten. 


Hier ſtand der Mann im Mantel an die 
Mauer gelehnt, und hielt das Licht in der 
Hand; ein anderer ſaß auf einem Bund 
Stroh, und hielt einen Brief vor ſich, wel⸗ 
chen er las. Die beyden Freunde konnten 


ſein Geſicht nicht ſehen. „Ich ſehe ihn noch 


einmahl,“ A ſprach dieſer jetzt: „er iſt auf dem 


Wege hierh ; er koͤmmt, mein A . 


Eduard!“ — 
Eduard erkannte ſeines Vaters Stim- 
me; mit unge eſtuͤmer Gewalt riß er das Git⸗ 


| ter auf. mein Vater!“ rief er, und 
ſtürzte zu de Fuͤßen des Greiſen. — „O 


mein Sohn, mein Sohn Eduard, du einziger 
Troſt meines ungluͤcklichen Alters!“ rief den 
alte Graf von Mooren, und beugte ſich uͤber 


den güngling, dem jetzt Thränen der Freude 
uͤber die Wangen rollten. Die zu heftigen Ge— 
fuͤhle hemmten ihre Worte. Auch Littau 
freute ſich, und trocknete ſich map Thraͤne 
aus dem Auge. 

„Wo iſt der Fremde?” ſprach endlich 
der Graf. „Mein Tröfter, wo iſt er?? 
Eduard. Wer, mein Vater? 

Graf. Der Fremde, der hier war, der 
zu mir herab kam? | 
Eduard. Vor kurzem ſtand er 
e | 

Littau. Er muß ſich den Agent 
entfernt haben. 

Eduard. RE: iſt dieſer Mann, lieben 
Vater? 

Graf. Daß ich es wuͤß te daß ich in 
kennete, und den, der ihn mir zu meinem 


Troſte, zu meiner Rettung ſandte! Von ihm 


weiß ich, daß du kommen wirſt. 

Eduard. Bey Gott, böchſt ſonder⸗ 
bar! | 

Graf. Der ihn ſandte, war zwey 
Mahl in Italien dein Retter, mein Sohn! 

Eduard. Wie? und Sie wiſſen — 
und auch hier ſeine Hand im Spiele? Meine 
Sinne ſchwindeln mir; ich kann es nicht faſ⸗ 
ſen, wie es denn möglich fen: — Doch, mein 
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Raten! kommen, o kommen Sie aus Riesen 
haͤßlichen Gewoͤlbe! 
Graf. Nicht ſo, mein Sohn! noch darf 
ich mich nicht ans Licht wagen. — Ach, du 
weißt vielleicht uicht — Komm, laß, dich 
hier nieder! wir haben Zeit genug. Du mußt 
dieſen Tag hier bleiben; du darſſt nicht hinauf, 
ſo lange es lichte iſt: man koͤnnte ja ſonſt 
Mi Aufenhalt deines Vaters entdecken. 
Eduard. Bey Gott im Himmel, dann 
bliebe ich eher Jahre lang hier. Aber, o er⸗ 
zaͤhlen Sie doch, liebſter, beſter Vater! 
Graf. Du wirſt ohnehin gehört haben, 
wie ſchrecklich mein Eigenthum bey dem Kriege 
mitgenommen wurde, und ich nun unter 
Freunden und Feinden, aber, bey Gott, 
ſchuldlos im Verdachte bin. Doch genug 
davon! ich werde dir davon ſchon noch mehr 
erzaͤhlen. Jetzt nur von dem Wichtigſten! 
Ich brachte, bevor noch die Feinde heran ruͤck⸗ 
ten, ich aber bereits dieſer traurigen Ankunft 
gewiß war, meine beſten Habſeligkeiten in die⸗ 
ſes Gewoͤlbe, das niemand finden kann, ſo 
bald ich am Gange, der hierher führt, die 
dazu beſtimmte Steinplatte vor jene Offnung 
lege, durch die du herein gekommen biſt. So 
bald die Feinde hier waren, mußte ich ihnen 
jeden Winkel meines Hauſes zeigen; aber die⸗ 
fen verſchwieg ich ſorgfaͤltig. O ich habe des 
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Ungemaches viel erduldet! Was von meinen 
Habſeligkeiten noch rettungswerth war, durfte 
ich nicht einmahl in Sicherheit bringen, ſon⸗ 
dern mußte mit einem kleinen, nicht bomben⸗ 
freyen Gewoͤlbe dazu vorlieb nehmen. { 

Als die harte Belagerung begann, fluͤch⸗ 
tete ich mich heimlich hierher, wo ich das 
Ende in Bangigkeit abwartete. Als die hef⸗ 
tigſte Erſchuͤtterung geſchah, und der Reſt des 
oberen Gebaͤudes in die Luft flog, wurde 
felbſt die ſes feuerfeſte tiefe Gewoͤlbe ſo erſchuͤt⸗ 
tert, daß oben das Mauerwerk herab fiel, wos 
durch ich auch hier am Haupte verletzt wurde. 

Ich hielt mich noch lange Zeit ruhig. 
Endlich, als ich allenthalben allgemeine Stille 
bemerkte, wagte ich mich hervor. Die ban: 
geſte Erwartung, ob ich nicht gar etwa hier 
verſchuͤttet worden fen, trieb mich hierzu an; 
aber ich fand bald einen Ausweg durch das 
Steinwerk. Der Morgen graute eben herauf, 
und ich ſah alles von Feinden und Freunden 
leer; rings um mich lagen die Ruinen mei⸗ 
nes zerſtoͤrten Eigenthums. Dieſer Anblick 
erfuͤllte mich mit Trauer; aber ich konnte 
nicht lange weilen: theils trieb mich Furcht, 
unter Feinde zu gerathen; theils ſchmerzte 
mich meine Wunde am Haupte allzu heftig, 
und machte mir menſchliche Huͤlfe nothwendig. 
Als ich das Steinwerk herab kletterte, ſah ich 


einen fremden Menfchen durch das Gebuͤſch 
„ kommen: ich ſchrak Anfangs zuſam⸗ 
men; da ich aber nichts Feindliches an ihm a 
beh. fragte ich, wo hier das Lager der öfters 
reichiſchen Truppen ſtehe. Er, fragte mich im 
Gegentheile, ob nf nicht wiſſe e, wo er den 
i Grafen von Mooren antreffen koͤnne, 
an den er Bothſchaft habe. Ich bedeutete 
ihm, daß ich der ſey, den er ſuche, und er 
gab mir ein Schreiben. Es war von einer 
unbekannten Hand und ohne Nahmen. Der 
Inhalt war, daß ein Freund von dir, der 
zwey Mahl dein Leben in Italien rettete, 
daß eben dieſer unbekannte Freund von dir 
mir berichte, daß du auf dem Wege hierher 
ſeyſt. Zugleich berichtete er mit, in welcher 
Gefahr ich bey beyden ſtreitenden Parte hen 
ſchwebe, und bath mich, daß ich mich ganz der 
Leitung des ilberbringers des Briefes übers 
laſſen möchte. Bey ſo vielfa en Beweiſen 
von dem Edelmuthe eines unbekannten Freun⸗ 
des mußte ich Zutrauen faſſen, Mannichfal⸗ 
tige uͤberhaͤufte Bedraͤngniſſe haben meinen 
Muth und meine ehemahlige Standhaftigkeit 
um vieles geſchwaͤcht. Ich entdeckte ihm mei⸗ 
nen verborgenen Aufenthalt, und er rieth mir, 
mich wieder zuruͤck zu begeben, und erboth ſich, 
hier fuͤr mich ſorgen, und Gelegenheit zu 
ſuchen, mich dhe aus Mae zu brin⸗ 
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gen. 0 geſtebe, daß es von mir in PER 
Ruͤckſicht unuͤberlegt gehandelt geweſen war: 
aber ich war zu hülfsbedürftig, als daß ich 
nicht jedem getrauet haben wu aͤrde, der mir 
Huͤlſe angebothen haͤtte. Wir kamen in das 
Gewölbe, und er verließ mich nun bald wie⸗ 
der. Jetzt ſtieg freylich Verdacht in meinem 
Herzen auf: aber bald ſah ich dieſen wider⸗ 
legt, als er mit einem Korbe Wein und Le⸗ 
bensmitteln kam, und auch meine Wunde ver⸗ 
band. Er unterhielt mich n nun mit moncher⸗ 
ley Geſpraͤchen, kam alle Nächte richtig, 
aber nie konnte ich erfahren, „wer denn der 
ſey, der ihn geſandt habe. Dieſe Nacht kam 
er viel fpäter, als gewöhnlich. Sein erſtes 
Wort war: „Ich habe einen Brief an 
Sie. Ich entfaltete ihn, las, und du ſtuͤrz⸗ 
teſt in meine Arme. Hier iſt das Blatt, 
das ich noch nicht ganz vollendet habe: lies 
es, mein Sohn! ich bin nach deſſen a 
Inhalte neugierig.“ i | 
Eduard nahm das Blatt, und daß . 
„Lieber Graf! 0 18186 
„Mit Freude vernehme ich dae e 
erte e die Beſſerung Ihrer Wunde. 
Faſſen Sie Muth! ich habe fuͤr Gelegenheit 
geſorgt, daß Sie gluͤcklich ſam Ihrem ge⸗ 
retteten Vermögen fortkommen nen. Ihr 
Sohn und ſein Freund Ban den Sie aus 
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meinem ien bene Schreiben Sind 
waren geſtern in der Dorfſchenke zu . 
Sie nahmen VBauernkleider, um unerkannt 
zu ſeyn, und werden wohl dieſe Nacht bey 
Ihnen eintreffen, wo mein Vertrauter, ſo 
bald Sie den Brief geleſen haben, ſich entfer⸗ 
nen, und der Ankommenden warten wird. 
(Eduard kam aber dieſer Maßregel zuvor.) 
185 Sohn machte in der Schweitz eine Be⸗ 
kanntſchaft, die auch für Sie, Graf, von der 
größten Wichtigkeit iſt, und Sie wuͤrden ſehr 
wohl thun, wenn Sie Ihrem Sohne dahin 
folgen wollten, indem dort wichtige Auf⸗ 
ſchluͤſſe Ihrer warten. übrigens bleiben Sie 
ruhig bis kommenden Abend; dann gehen Sie 
ungeſcheut hervor. Der Wirth wird Ihrer 
mit Bauernkleidern warten, und Sie dann 
weiter in Sicherheit bringen ⸗/ 
| Man kann leicht denken, welches Stan⸗ 
nen ſich Aller bemaͤchtigen mußte. Immer 
6 deutlichere Beweiſe erhielten fie, daß der Uns 
5 bekannte ihnen allenthalben folge, ſich allent⸗ 


halben fuͤr ſie verwende, und doch allemahl 
3 Entdeckung aus weiche; denn 
VPerſchwinden feines fo ‚genannten Ber: 
Wehe: der ſich nicht wieder ſehen ließ, war 
| ein neuer deutlicher Beweis davon. 
Indeß ſtrich ihnen unter mancherley Ge⸗ 
brachen der folgende 7 ‚vorüber, und 


\ 
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Abuurd erhielt „nete ge daß fein 
Mater, ſich ganz geaͤndert babe, ihm gaͤnzlich 
zugethan und überhaupt, von den erlittenen 
GBedrängniſſen“ ſo herab geſtimmt worden fen, 
daß er nach nichts ſo ehr, als mach. stiller 
Ruhe, ſich ſehne, und jene raſche Weſen ſeie 
nes ehemahligem Charakters; gaͤnzlich verloren 
3 erte enen ie n dan 
Wie der Abend heran brach, nahm 
| Staf: ſein gerettetes Vermögen, das meiſtens 
in Juwelen und Wechſeln beſtand, zu ſich, 
und ſtieg mit ſeinem Sohne und Littauen die 
Meinen hinauf. Alles war leer und öde; 
zaber bald ſahen ſie einen Bauer mit einem 
Buͤndel ſich nahen. Eduard erkannte den | 
Wirth, und dieſer, der ehemahls von dem 
walten Grafen viele Wohlthaten genoſſen hatte, 
freute ſich innig, dieſen noch gerettet zu wiſ⸗ 
ſen. Eduard fragte ſogleich, wer ihn hierher 
beſchieden Habe: n 12 TO di Nen 
»Das kann ich nicht ſagen,“ erwiederte 
er. »Ein anſehnlich gekleideter Mann kam 
heute fruͤhe zu mir, rief mich beyſeit, und be⸗ 
deutete mir, daß ich eilen ſollte, den Herrn 
Grafen von Mooren zu retten. Er wies 
zan, Bauernkleider mitzunehmen, und — 
wenn wir außer meinem Orte waͤren, die Poſt 
zu beſtellen. Er gab mir ein anſehnliches 
Geſchenk: aber Gott weiß es, auch ohne die⸗ 


RR 


bei wuͤrde mir nichts ſo augelegen geweſen 
ſeyn, als meinem ehemahligen Wohlthaͤter ir⸗ 
gend einen Dienſt zu erweiſen. Ich bitke Sie 
nur, keine Zeit zu verlieren: alles if.) bereit 
und bis kommenden Abend ſind wir ſicher, aus 
Bo: Gefahr d i mehr an arg Bäng 
Eduard. Und der Fremde hat gar kein 
Seien hinterlaſſen, gar keinen Anlaß zu ir⸗ 
N einer Bemerkung gegeben, wer er fen, 
oder wo wir wieder etwas von ihm hoͤren 
werden? me a den ne endung 
Wirth. Er ſagte mir bloß, ich ſollte 
Graf Eduarden melden, daß bald zeine Zeit 
kommen wuͤrde, in der er ſich entdecken 
ir werde. an De 1159 94 ya 5 N ek 
Ora fe Das gebe Gott, damit ich ihm 
fuͤr mich und meinen Sohn danken koͤnnel e 
Eduard. Und du, Littau! — Wir 
N kenn: nun trennen % zu Punudl ar 
Littau. Mit nichten! Glaubſt du, 
. af ich weniger Urſache zur Neugierde und 
zum Danke gegen den Fremden habe? Was 
habe ich ich zu derſaͤumen? Meine Guͤter liegen 
in Sicherheit: dahin wird gewiß des Feindes 
Macht nicht dringen; und zum ilberfluſſe | 
ſchreibe ich vom nächſten Orte an meinen 
Sachwalter, mein Beſtes in die möglichfte 
1 Sichen zu ſetzen. So Bir it dich nicht 
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an Win ruhigen Standpuncte weiß, will 10 } 
| much; nicht von dir trennen 
Der Graf ermahnte nun Alle zur ile 
5 Sie folgten dem Wirthe, der ſie auf werfchies 
denen Abwegen fort leitete, und fie gelangten 5 
endlich, ohne von Feinden bemerkt zu werden, 
am nächften Poſtorte an, wo ſie unter frem⸗ 
den Rahmen ihre weitere Reiſe fortſetzten. 
Sie förderten dieſe Anfangs mit Eile, 
und kamen eudlich nach Helvetiens Gegenden. 
Eduards Vater ließ ſich leiten, wohin ſein 
Sohn wollte: er hatte alle Entſchloſſenheit 
des Geiſtes verloren, und ſein "Körper war 
ſehr ſchwaͤchlich geworden, weßwegen ſie auch 
ſchon nach einigen Tagen, ſo bald ſie nur 
außer Gefahr waren er Weg r 
gen! mußten, um Jun 
. Ununterbrochen PR er nach dem Thale, 
wo Eduard eine ſo ſonderbare Aufnahme ge⸗ 
habt hatte, und unter Weges wagte es dieſer 
nun, ‚feinem Vater feine) Liebe zu Julien zu 
geſtehen: „Gott ſegne dich, mein 2 
ſprach der Graf. „Du wirxſt nach der Ul 
zeugung deiner Vernunft eb a a 
Herzen gewaͤhlt haben. O daß doch deine 
Ehe e 50 bie EA. Bere | 
mise ET sth DR 
Kier diesen Gesprächen waren ſie in 
der Nähe der Ruinen angekommen: nur eine 
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dunkle Aue hatten ſie noch zu durchfahren, 
als ploͤtzluh unfern von ihnen ein Schuß 
Fnallte. Raſch fuhren alle empor, und 
Eduard und Littau riſſen die Piſtolen aus 
dem Wagenfutter, und eilten, von den zwey 
Bedienten, die ſie unter Weges angenommen 
hatten, begleitet, nach dem Gebuͤſche. Sie 


ſahen einen Reiſewagen, den eben drey be: 


waffnete Kerle oͤffneten. Raſch ſprangen die 


benden Freunde hin: Littau ſchoß einen der 
Rauber zu Boden; auch Eduard brannte fein 


Piſtole ab, aber er fehlte; die Kugel ſchlug 


durch den Wagen, und Antünglticher Schrey 
drang in feine Ohren. Die Naͤuber, welche 
einen ihrer Gefaͤhrten getödtet, und ſich a, 


maunt ſahen, entflohen in das Gebuͤſche 


„Gott!“ rief Eduard zu Littau, der fie mit 
den Bedienten verfolgen wollte; „hierher! ich 
habe wahrſcheinlich jemanden im Wagen ge⸗ 
tödtet.“ — Sie riſſen den Schlag auf: eine 
Dame lag ohne Lebenszeichen im Wagen. 
Sie hoben ſie aus dem Wagen, ſchlugen ihren 
Schleyer zuruͤck, und — „Allmaͤchtiger Gott 
Giulielma!“ ſchrie Eduard, und bebte be⸗ 
troffen zuruͤck. Waͤhrend dem war auch der 


alte Graf, aagſtlich um ſeinen Sohn, heran 


geeilt. Man unterſuchte die ohnmaͤch⸗ 
tige Giulielma, fand aber keine Spur einer 
ee Die Kugel war dicht neben 
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hrem Kopf durch den Sage stern und 
nur der heftige Schreck hatte ſie betaͤubt. 
Doch war ihre Ohnmacht anhältend. Die 
Bedienten mußten fier forttragen, wo nun 
freylich der naͤchſte Ort, an dem man Huͤlſe 
finden konnte, das Thal war, wo Eduard 
Julien gefunden hatte hun. ge nnd 
Freylich war dieſer in be ſonderbarſten 
Stimmung, da er gerade zu der Zeit, da er 
Julien vielleicht bald als Braut zu umarmen 
hoffte, Giulielmen an dem nähmlichen Orte | 
wiſſen mußte. Ihr Anblick hatte ihn über 
raſcht, die Scenen der Vergangenheit in ihm 
aufgeregt, und manche ſeiner ehemahligen Em⸗ f 
pfindungen von neuem in ſeinem Herzen er⸗ 
regt. Er glich vielmehr einem Traͤumenden, 
als daß er zu irgend einer Beſinnung faͤhig 
geweſen waͤre. Die ganze Geſellſchaft Tangte 
im Thale an. Der Bediente war eben am 
Eingange beſchaͤftiget, als er die zahlreichen 
Säfte ankommen ſah, die nun auf ein Mahl 
die ruhige Stille verdrängen ſollten. Er 
wartete ihre Ankunft nicht ab, ſondern eilte 
fort, ſie ſeinem Herrn zu entdecken, der neu;: 
gierig, und nichts weniger, als die ſo ſchnelle 
Ankunft Eduards, ahndend, mit S dem 
Eingange zueilte. Ming 
Indeſſen waren dieſe mit Pi öhnindchlie | 
gen Giulielma ſchon in der Mitte des Ga 
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4 tens. Der Alte trat ihnen eee . 


Dor Graf von Mooren wollte eben fein Com⸗ 


h bliment machen, als er den Greiſen ſchaͤrfer 


AS 


ins Geſt cht faßte, einen lauten Schrey aus⸗ 
Ber und zu Voden ſtuͤrzte. e e 

Verwirrung herrſchte nun Allgemein: 

man wußte nicht, wem man am erſten Huͤlfe 


e ſollte. Auch der Greis war in der 


heftigſten Bewegung, und zu keiner Anord⸗ 


eng fähig“ Durch Littau's Veranſtaltung 


— 


würden endlich der Graf und Giulielma in 


Zimmer gebracht, wo Eduard ſich mit ſeinem 


"er aber mit der Dame beſchäftigte. 
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Kae 7 wir ſie nun in dieſer Beſchuͤfti⸗ 
gung, und gönnen uns lieber einige Augen⸗ 


blicke in die Vergangenheit zuruck! Der Graf 
von Mooren, als er nach ſeines Vaters Tode 


Erbe eines anſehnlichen Vermögens geworden 


war, beſchloß auf Reiſen zu gehen. Sein 


Weg fuͤhrte nach Italien. In Venedig fand 


1 er bald Zutritt in den angeſehenſten Häufern, 


und lernte do eine Dame kennen, welche ſich 
Bianca da Ponta nennte. Alles was man 
liebenswuͤrdig nennen konnte, war in⸗ ihr ver⸗ 
einiget, und der Graf, der ſeither nie der 
wah heath Wee ſelbſt hey dem 


Angauge- mit den eritenhften Damen feffello 
geblieben war, fuͤhlte nun die Macht der Liebe 
um ſo beftiger, als er bisher ihr immer ge⸗ 
trotzt chatte. Graf von Mooren beſaß einen 
Freund, den Baron Welmor. Sie waren 
von Jugend auf mitſammen aufgewachſen, N 
und ſeltene Freundschaft herrſchte in ihren 
Herzen. „Einerley Geſinnungen, eine bewun⸗ 
Derungewurdige Sympathie der Herzen ſchloſ⸗ 
fen. das innigſte Band um ſelbe: keine Stunde 
konnten ſire getrennt ſeyn; keiner fühlte Ver⸗ 
gnugenz nan dem nicht auch der andere Theil 
nahm, und ſo ſchwuren ſie ſich oft, daß nur 
der Tod vermoͤgend ſeyn ſollte, ſie zu trennen. 
Mooreus Liebe blieb daher Welmoren nicht 
lange verborgen, und er wuͤnſchte das Weib 
kennen zu lernen, bad. fähig: war, das Herz 
ſeines Freundes zu ruͤhren. Er ſah Bianken, 
und — auch ihm blieb ſie nicht lange gleich⸗ 
guͤltig. Vianka ſah die beyden liebenswuͤrdi⸗ 
gen Maͤnner, und die Wahl zwiſchen beyden 
fiel ihr ſchwer: doch entſchied ihr Herz endlich 
für Mooren, und e Wash ihr innigſter 
Mean e 4 n ur 
Die Verehelichung unde vdoüzygen , und 
Welmor war ſeit dem düſter und niedergeſchla⸗ 
gen, ‚ohne daß jedoch Neid uͤber das Gluͤck 
ſeines Freundes ſeine Seele erfuͤllt haͤtte; er 
mißgoͤnnte ihm feine Wonne nicht, obſchon er 
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trauerte, daß ihm nicht gleiches Schickſal zu 
Theil geworden fen.“ Bianca gebar ihrem 
Gatten einen Knaben, und er liebte ſie noch 
inniger: aber wahrend dem hatte er einen 
1 Menſchen in. ſein Haus genommen, der aus 
niedrigen Abſichten ſeine Gunſt allein zu ber 
ſitzen ſuchte, nur auf Gelegenheit lauerte, den 
ihm eee aus ſelbem d ver⸗ 
De 5 re i e 
Mooren bez en er nahm Ab⸗ 
ſchied von Bianken und Welmoren, den er 
bey ihr zuruͤck ließ. Seine Reiſe verzögerte 
ſich, und Welmor geſtand in einer ſchwachen 
Stunde Vianken feine Liebe, erröthete zwar 
über fein Geſtaͤndniß, nahm ſich aber vor, ſo⸗ 
gleich, um jeden ferneren Folgen vorzubeugen, 
abzureiſen, eher ſich von feinem Freunde auf 
immer loszureißen, als feinen Edelmuth zu 
verlieren. Aber der lauernde Boͤſewicht be⸗ 
nußgte dieſe Gelegenheit, ſchrieb an den Gra⸗ 
e ee Welmors Liebe mit den gehaͤſ⸗ 
ſigſten Farben, und der Graf, der ſogleich in 
ae Flammen auffchlug eilte mberzüglich 
eme zuruck. 
Eben war Welmor im Keifekfeide bey 
N Bianken;- er nahm Abſchied von ihr, fagte 
ar das letzte traurige Lebewohl, und um⸗ 
ar mte ſie, da er fie zum letzten Mahle in fei- 
n ee als Mooren ins Simmer 
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füge diefe Umarmung fahr und, ene SO, 
vor Wuth, mit dem Degen uͤber Welmoren 


herſtuͤrzte, und dieſen durchbohrte. „Du biſt 


zu niedrig fuͤr meine Rache!“ rief er don 
nernd der erſchrockenen Gatttan zu, ſtürzte 
bie Treppe hinab, eilte in das Zimmer; wo 
ſein Sohn, der unmündige Eduard, ſchlief, 
riß dieſen aus dem Bette, nahm ihn zu ſich 
in den Wagen, fuhr in größter Eile fort, 


— 


und kam dee . ohne Berſocgmmg auf ſeinen 3 
4 e an! n nu, e en en 


Er ade desherſſſen ih Gattinn und 
Freund, und hatte niemanden, an dem fein 


Herz haͤtte hängen können, als Eduarden ; 


aber auch dem Knaben war er nicht gut: er 
erinnerte ſich ſtets bey ſeinem Anblicke an die 
vermeintliche Treuloſigkeit der Mutter, und 
ſuchte ihn, ſo viel moͤglich, zu entfernen. Erſt 


nach vielen Fahren, da Alter und Krankheit 


ſeinen hatten Sinn muͤrbe gemacht hatten, ber 
gann auch Reue uͤber den Tod ſeines Freun⸗ 


des feine Bruſt zu foltern. Dieſe wurde im 


mer anhaltender, und die Scene des Mordes 
ſchwebte ſeit dem unablaͤſſig vor ſeiner Seele. 
Er fuͤhlte peinigende Unruhe, aber nirgends 


Troſt: er konnte das Geſchehene nicht gut 


machen; und doch folgte ihm des roͤchelnden 
Welmors Geſtalt, wohin er ſich begab. Er 
hatte oft fuͤrchterliche Stunden wuͤnſchte 


— 


— 
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PR Tod, und Kanten pe vor dem 
Gedanken daran, weil er wußte, daß er Fort 
Rechenſchaft von ſeiner blutigen That werde 


geben muͤſſen: daher fein finſteres, muͤrri⸗ 


ſches Weſen, und die Abſonderung von allen 


= 


Menſchen, in der er lebte, weil er glaubte, 
bereit werde ihn als Moͤrder erkennen! 


Von Bianken hatte er ſeit dem nie etwas 


Y a Diefe war bey dem Anblick des 


ſimnkenden Welmors betaͤubt zuſammen geſun⸗ 


ken.) Man brachte ſie nach einem andern 


5 Zimmer, und ſo wie zu ihr, ſo eilte auch zu 
Welmorn ein Arzt zur Huͤlfe herbey. Noch 
war bey dieſem Hoffnung zum Leben, und es 


gelang der Bemühung des Arztes, ihn dem 
Tode zu entreißen. Aber Biancens Zuſtand 


berſchlimmerte ſich taͤglich. Sie hatte ſich 


15 Mutter gefuͤhlt, wollte mit dieſer Nachricht 


ihren geliebten Gatten überraschen, als dieſet 
als Raͤcher auftrat, und mit dem erſtgebornen 
Sohne ſie verließ Dieß erſchuͤtterte ihre 
Krafte: fie, wollte die Stunde den ehem. ab⸗ 
warten, und dann ihrem Gemahl nachreiſen, 


1 und ſich rechtfertigen; aber ihre Kraͤfte erla⸗ 
gen immer mehr, und als ein Mädchen das 


5 


Licht der Welt erblickte, ſchloſſen ſich Bian⸗ 
end, Augen auf ewig. Welmors Herz litt 
ſchrecklich: er klagte ſich als den Urheber ihrer 
ER und ihres Todes an, Die Freunde 


* 


u I RS" 
ö 


Wienke kiſſen nun ihr zen babgierig g 
an ſich, und ſandten, um fuͤr die Er 
ziehung des ſchuldloſen Kindes ae ee zu 
dürfen, ſelbes durch einen alten Diener dem 
Grafen Mooren zu. Aber Welmor ſah vor⸗ 
aus, wie dieſer das Kind aufnehmen würde. 
Er paßte dem Bedienten auf, und brachte 
dieſen durch reichliche een, dahin, daß er 
das Kind ihm uͤberließ. 

„Ich, ſprach er, „ ‚ip habe dem PR 
ſten Geſchoͤpfe die Mutter entriſſen; durch 
mich verlor es den Vater, der es nie als ſein 
Kind erkennen wird: ich will ihm Vater 
ſeyn.“ Welmor werficherte feine Guͤter dem 
Kinde gerichtlich; er aber begab ſich nach der 
Schweitz, fand durch einen Zufall das ro⸗ 
mantiſche Thal, und beſchloß hier ſo lange zu 
leben, bis Fulie heran gewachſen fen, um fie 
dann als feine Tochter nach ſeinen Guͤtern zu 
fuͤhren. Die Einſamkeit, in der er lebte, 
die widtigen Schickſale, die er bereits vielfach 
erduldet hatte, machten ihn menſchenſcheu: es 
behagte ihm hier in ſeiner ruhigen Stille; 
und da ſich öfters einige Fremdlinge zu ahm 
verirrten, und er Anfangs immer noch Ver⸗ 
folgung befürchtete, befahl er feinem Bedien⸗ 
ten ſtrenges Schweigen gegen alle Fragen; 
auch er wich dem Geſpraͤche aus, und bald 
wurde dieß zur Gewohnheit unter ihnen. 


| 


a a ar 


; Julie genoß uͤbrigens der anftäntigfen Erzle⸗ 


Welmot bildete ihren Geiſt, und 


1 fi e mannichfaltige Kenntniſſe: die Nas 


tur nahm die Ausbildung des Korpers uͤber 


ſich, und es gelang ihr fo trefflich, daß Julie 
ganz das Ebenbild 4907 Wees adden Mut⸗ 
ter ward. 


Da Welmor die Gegend Amber durch 


vieljaͤhrigen Aufenthalt ſicher und unbewohnt 
wußte, fo geſtattete er feiner Tochter oft, in 


ſelber auch ohne Begleitung umher zu wan⸗ 


deln; noch öfter unternahm fie aber dieß, 
wenn Welmor ſchon ſchlief. Es begann ihr 


zu enge in dieſem ſtillen Aufenthalte zu wer⸗ 


den: das Herz des Maͤdchens ſehnte ſich nach 
| irgend etwas, an das es ganz ſich hingeben 


konne, und ſuchte vergebens einen Gegen⸗ 
ſtand, der faͤhig geweſen wäre, dieſer Sehn 
ſucht ihres Herzens zu genügen, N 


CEeinſt luſtwandelte fie mit ihrer Laute 


in der Nähe der Nuinen; und da war es, 


wb ſie Eduarden zum erſten Mahle ſah. Sie 


entfloh ihm; aber ſein Bild blieb bey ihr: 


immer dachte ſie an den liebenswürdigen 


| 1 Er wollte in der folgenden Nacht 


ihr durch den Vach waten: Julie kannte 
die Gefahr; ſie ſchrie, als fie ihn ſinken ſah, 


x und Welmor und der Bediente, die in der 


. eilten herzu, retteten den Un: 


* 


glücklichen ach Wucher, fle. aus der 
aͤngſtlichen Beſorgniß des Maͤdchens, daß ihr 
Herz mehr als gewoͤhnliches Mitleiden fühle, 
Er wollte eine Liebe verhindern, die ihm noch 1 
zu wenig nach ſeinem Geſchmacke war; denn 
er hielt Eduarden fuͤr einen Juͤngling, der 
keinesweges das Gluͤck werwirklichen koͤnne, 
was er fuͤr Julien, vermoͤge ſeines ihr zuge⸗ 
ſchriebenen Vermoͤgens, zu hoffen berechtiget 
war. Er brachte ihn daher mit Huͤlfe des 
Bedienten nach den Ruinen, und die ihnen 
folgende Julie, uͤbermannt von ihren Empfin⸗ 
dungen, ſchrieb die Worte: „Behalte mein 
Bild zum Angedenken, und erinnere dich 
meiner!“ auf einen Zettel, und ſchob fie, un: 
bemerkt von Welmorn, in feinen „Buſen. Die | 
ſer kehrte nach dem Thale zuruͤck; der Be⸗ 
diente aber blieb bey Eduarden, bis er dieſen 
ſich allmaͤhlich erhohlen ſah, und die An⸗ 4 
naͤherung von Edna Anden ihn e ö 
ſcheuchte. 

Welmor ſah nun A daß Pr; die böchſt 
Zeit ſeb⸗ das Maͤdchen in, der großen Welt 
einzuführen ; aber Kraͤnklichkeit hinderte ihn 
noch eine geraume Zeit hieran. Jetzt war er 
endlich auf Vollbringung dieſes Entſchluſſes 
gefaßt, als Eduard mit Littauen in ſein Thal 
kam. Die Zuͤge Eduards, die ſo große 
Ahnlichkeit mit ſeinem Vater, machten ihn 


aufmerffam: FREE Gewißheit aber gab 


ihm das Schreiben, welches ein Fremder 

unter Eduards Adreſſe am folgenden Morgen 
brachte; und ſogleich war Welmors Ent⸗ 
ſchluß gefaßt, Eduarden zu uͤberreden, daß er 
feinen Vater hierher bringe. Er wuͤnſchte doch, 


noch, ſeinen ehemahligen innigen Freund, dem 


er bereits lange verziehen hatte, zu ſehen und 
hoffte, daß der Anblick von Biankens Eben⸗ 


bilde maͤchtig auf ihn wirken, und vielleicht 
ſein Herz zur Liebe gegen ſeine Tochter ſtim⸗ 
men werde. Fruͤher, als er vermuthete, kam 
die Reiſegeſellſchaft. Der Graf erkannte die 


Geſtalt des von ihm ermordet geglaubten 
n and ſürzte bean Ane, 


2 75 \ 5 11 Tu 1 


3 


Er ekmannte. ſcch nun in den PR ei 


1 
f 


ne Eduards. „Wo bin ich? fragte, er mit, 


wacher timme. „Wo iſt jene fuͤrchter⸗ 
liche Geſta t, die ich hier erblickte? Iſt fie 


1 


8 oder weilt fie, noch bier, um 
1 


an mir zu nehmen? 


Er RR „ieh efait, me mein Tas 


ter? 


92 


5 Gtaf. Ach, ſahſt du Un IN nicht, 


kannteſt du ihn nicht, den ll e 


e, — Er N 


— 8 
— 
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8 Eduard.“ Meinen Sie den e,, f 
der uns entgegen kam? Lieber Vater, wel⸗ 
cht Taͤuſchung Ihter Fantaſte! Dieser ehr⸗ 
würdige Mann, iſt der Vater meiner Julie. 

Gräf. Vater deiner Fukie? irrſt ; 
19 Les: war Welmor, der von meiner 
Hand fiel — eine schreckliche Erscheinung! 
1 Edu ar d. O nicht doch! ao} n za 
De Er wars en Ach, meine 
eine pn for ſchwach⸗ —. Geh, Sohn! 
geh, und ſteh, wo die Erſcheinnug hinkam ?: 

Tan Eduard. Es iſt Juliens Vater — 
er klebt ja — ich kenne ihn j. 

Gbaf. Er lebt? — O o fuͤhre mich 
zu ihm! — Gott! Gott! ſollte Welmor — " 
ſollte ich nicht fein Moͤrder geweſen ſeyn? 

„Nein, Theodor! du biſt kein Moͤr⸗ 
dex, am wenigſten der Mörder, deines 

a der 
E 

ga n cht 0 4 5 0 t Pr 2 

7 Graf, Gott! Welmor is! 16 kee, 
ihn e e de e uf mir 1 5 
Blut nicht! — 0 Welmor! ich kö 
ſptechen.— Sieh mich ficht e cheilneh⸗ 
mend an! ich wa 1 ve dein Mörder." 
Dir mußt mir fluchen. * | 

Welmo r. u. er! "il berzih bie 
ſchon lange; ich I 175 Gen, 1 N 


5 
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ahl Nane Fahre babe wir Br nicht; 
komm an meine Bruſt, und . uns Wirden 
Ireunde werden! n 
8 mein Gott, melden felige Stunde 
erlebe ich!? rief Theodor, und wand ſich jetzt 
aus Welmors Armen. — „Ach, wo — ich 
. vor der Endigung der Frage, die ar 
eam Lippen ſchwebt. W um . 
Welmor 5 ihn; er laber Fulien | 
gern: 11 55 | 
Nich Grof Wer iſt dis bebe Ge⸗ 
chte Ha! was 4 m 
an Eduar de Vater — meine Julie! 
SGraf. Gott, welche Ahnlichkeit — 
Welmor. 1 Ban Ser rer 
muten in 10 gi og 
Graf. Ihrer me 1155 
aun el mor. Theodor, 3 denn dein 
Herz nicht, daß dieß dein Rin ee 
Mae Graf. Gott! | 
Wel mor. Dein und Wenden Kind! 
F Himmel! — dieß mein Kind? 
Eduard. Gott — Julie! ; 
Wel mor. Erinnere dich meiner Worte 
beym Abſchiede: „Du ſcheinſt mir gute 
SOrundſaͤtze zu haben, und ſo wird dich auch 
ein unerwarteter Schlag des Schickſals nicht 
beugen.“ Ja, dieſe Standhaftigkeit hoffe ich 


2 


FR 
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von dir. Liebe ellen! want, fin fie a 
deine Schmeſtzr⸗ m e e 


„Ach Gott!“ ſeufzie Eduard, 0 ä 
drückte eine hervor quellende Thraͤne zuruͤck. 
Graf Mooren bath um Loͤſung des 
Raͤthſels, und Welmor leiſtete dieſe. Haͤn⸗ 
fige Thraͤnen floſſen über des Grafen Wan⸗ 
gen; aber am Ende ſchloß er Julien in ſeine 
Arme. „ Du, v rief er mit Inbrunſt, = 
ſollſt mir den Verluſt der Mutter erſetzen.“ 
Frende herrſchte nun allgemein, ch ſchte 
vorzüglich in Littau's Herzen; denn er liebte 


Julien beym erſten Anblicke, und hatte nur 


muͤhſam feinem Freunde zu Liebe dieſe Leiden⸗ 
ſchaft unterdruͤckt: aber auch jetzt ſchwieg er 
noch; doch erfuͤllte Hoffnung gluͤcklicher Zu⸗ 
kunft ſein Herz. Nur Eduard war noch 
betroffen: doch much gegenſeitigen Ergießun⸗ 
gen ihrer Herzen erinnerte er ſich an Giuliel⸗ 
men. Er fragte, wie es mit der fremden 
Dame ſtehe, und der Bediente bedeutete, fie 
habe ſich erhohlt, und verlange ſchon einige 
Mahl ihre Retter zu ſehen. Jetzt hohlte 
Welmor die Dame; fie trat ins Zimwer, er⸗ 
blickte Eduarden, und hohe Roͤthe umzog 
ihre Wangen. „Meine Herren!“ ſprach ſie; 
„ich bin Ihnen zu unendlichem Dank ver⸗ 
pflichtet. Sie retteten mein Lebe. 


Eduard. Und doch war ich beynahe 
ſo ungluͤcklich, daſſelbe zu enden, weil ich 
fehl ſchoß, und die 1 in ihren Wagen 
lag: ; 
5 Oiu pie 4. Sie ind ſchon dazu be⸗ 
ſſtimmt, zu verwunden. Doch, Eduard! 
nehmen Sie meinen aufrichtigſten Dank fuͤr 
Ihre Bemuͤhung, und auch Sie, braver Lit⸗ 
tau! Erlauben Sie aber auch mir, daß ich 
meine Reife weiter fortſetzz. 
Welmor. Wie? Sie wollten uns 
ſchon verlaſſen? | 
Eduard. Nicht Ra "Giufiefma! — 
O weilen Sie noch! nehmen Sie Theil an 
den Freuden einer gluͤcklichen Familie! 
1 Giulielma. An allem, was Sie be⸗ 
trifft, nehme ich Theil, Eduard! Ich erkenne 
in dieſem Mädchen das Original eines Bil⸗ 
des, das Sie an Ihrem Buſen trugen. Es 
freuet mich, daß Sie gluͤcklich an ihrer Seite 
geworden ſind. — 
Eduard. Umarmen Sie , Ginlielma, 
. Maͤdchen! es iſt meine Schweſter. 
Ihre Schweſter?“ ſtammelte Giulielma, 
und winkt umzog hohe Roͤthe ihre 
Wangen. Sie ſchloß mit einer Inbrunſt, 
welche auffallend war, Julien in ihre Arme, 
1 10 Bw erg Bitte, te hier zu blei⸗ 


— 


X 
+ 


N 


ben, gab 8 e mit größter banalen ie 1 


Einwilligung e. 
Die a zur Tafel zu gehen, ruͤckte 

herbey; ſie ſchwand ſchnell dahin im vertrau⸗ 

lichen Geſpraͤche. Eduard ſaß neben Julien, 


ihr gegen über Giulielma Ihre Blicke be⸗ j 
| an ſich oft; aber ſie gruben ft ſchnell in 


den Boden. Eduard war froh, als, das 


Mahl geendet war: er eilte, um ſeinem Her⸗ 


zen Luft zu machen, in den Garten, warf 
ſich in eine Laube, und überließ ſich feinen 
Betrachtungen, als Giulielma nachdenkend 
herzu kam. Sie erblickte ihn erſt, als fie 
nahe neben ihm‘ ſtand, und wollte ſchnell zu⸗ 


ruͤck fahren. »Fliehen Sie mich nicht!“ 
ſprach Eduard; „goͤnnen Sie mir doch ringe, 


Augenblicke an Ihrer Seite! % 


SGiulielma ſchwi , und 1 ließen ſich 


auf einer Raſenbank nieder, „Giulielma!“ 
fing Eduard an, „hägen Sie keinen Groll 
gegen mich!” ee 
Giulielma. O bey Gott, Eduard, 
das that ich nie! Ich verzieh Ihnen 


* 
lange. 5 


Eduard. Ben eee 1 ware 


ä 


Stimme der Natur, die ſtets 7 Lat n 


meinem Herzen für Julien ſpra 


Giulielma. Auch da ach Pr für 


Stimme der Liebe hielt, war zwar mein Herz 


15 


rt HRG er 


Fi 


| bene, aber nieht boͤſe. Gut, Gun, ha 


wir auf dieſen Punct zu ſprechen kommen! 
. Ihnen Rechtfertigung Achuldig⸗ e 
kannten die Groͤße meiner, Liebe. 

„ Eduard. Ach, Stukiekmgy: wie oft 
Iſchwebte Ruckerinnerung in meiner Seele! — 


nn Giulielm a. Laſſen Sie das gut 


iſeyn, und hoͤren Sie meine Erzaͤhlung! Doch 
nicht, um Dank zu ernten, leiſte ich ſie; aber 
hir liegt daran, mich von Ihnen gerechtferti⸗ 


get zu trennen. Ich ſah Juliens Bild bey 


Ihnen, glaubte mich zuruͤck gef ſetzt, und riß 


Amen Herz in dieſem Augenblicke von. Ihnen 
los. Aber Gott ſey mein Zeuge, kein Ge⸗ 


danke an niedrige Rache kam in meine Seele. 


. Giul iel ma. Er arb, 
2 34 1 ſeine Wunde ſchon geheilt, 


5 10 
ee auch ohne den Vorfall mit dem 


Trauernd — o warum ſollte ich es Eduarden 
verbergen, W kannte — trau⸗ 
ernd ſaß ich in der Ge 


Obeimb. Seite als Sie herein traten, und den 


Dolch mir zuſchlaͤuderten, den ich gegen Sie 

erkauft . Mein Herz blutete: 
10 wußte mich ſchuldlos. Meir l eilte 

Ahnen ir. ie durch Sie 
Eduard. ve dan h mi 


ieber ihn dahin raffte. Dieſer Onkel 


Dolche, gram geworden ſeyn. Ihre Mutter 
* ö 


— 
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war eine da Ponta, folglich ‚von unſerer Fa⸗ 
milie, und alles haßte den Nahmen Mooren, 
bis auf — mich. Erinnern Sie ſich nur der 
Maske, vor her ich Sie um Schutz anflehte! 
es war der Nobile Baſfani. Eben dieſer er⸗ 


fuhr meine Liebe zu Ihnen, und dingte den 


— 


Banditen, der Ihnen, von Ihnen übermannt, 


zwar richtig, aber ſehr ztoeydeutig ſagte, daß 


er wegen der Marcheſa da Ponta gedungen 
ſey. Dieß erfuhr ich nach der Hand, als 


Sie ſchon im Gefaͤngniſſe ſchmachteten. Ich 


mußte Sie retten, und durch haͤufige Ge⸗ 


ſchenke gelang es mir. — Ich — ich ſelbſt 
1 Sie an den Hafen. 


Eduard. D 1 Asnung! — 


ö Giülielma! © | 


Gtulielma. Nein it ſtarb, und 
ich fand Vergnuͤge 5 aran, Sie zu begleiten, 
ohne mich Ihnen zu zeigen. Ich wollte auch 
das Maͤdchen kennen lernen, das meine Liebe 
aufwiegen konnte. Sie landeten, und ich 
bald nach & Ich erkannte Ihren gefaͤhr⸗ 
lichen Fei den Banditen, warnte Sie, 


und zeigte 2 bey Gerichte Ihre Gefahr 


an. Sie 7 7 gerettet. Sie reisten nach 
Neapel, un folgte Ihnen wie Ihr Schat⸗ 
ten. Da ſah ich Baſſani in Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft. Ich erfuhr durch mehrere Spione feine 
rachſuͤchtige Abſicht gegen Sie, und ein ver 
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trauter Diener rettete Sie auch hier. Sie 
reisten nach der Schweitz: durch einen Cor⸗ 
‘tefpondenten aus Deutſchland erfuhr ich die 
Lage Ihres Vaters; und da mein Bedienter 
Ihnen nach dem Thale nachgeſchlichen war, 
ſandte ich Ihnen auch hierher einen Brief, 
Sie zur Eile zu ermahnen. Mein Bedienter 
war einen Tag Ihr Reiſegefaͤhrte, und erfuhr 
durch Belauſchen, daß der Bewohner des 


Thals Sie hierher mit Ihrem Vater beſtellk 


habe. Ich ſelbſt ſprach einen Tag im Thale 
ein, und erkannte das Original Ihres Bildes, 
waͤhrend ein Diener mit groͤßter Eile nach 


dem Gute Ihres Vaters reiste, mich dort zu 
erwarten. Auch ich verweilte nicht lange; 


und fo bald ich erfuhr, daß Ihr Vater in den 
Ruinen verborgen ſey, ſandte ich meinen Die⸗ 
ner zu feiner Huͤlfe. Alles Übrige konnen 
Sie leicht folgern und ſich erklaͤren. So habe 
ich denn meine Rechtfertigung zu erwirken ge⸗ 


ſucht, und um ganz jedes Andenken an Sie 


aus meiner Bruſt zu reißen, beſchloß ich 
Zeuge zu ſeyn, wie Sie an Juliens Seite 
gluͤcklich geworden wären, und dann mich 
nach Venedig zuruͤck in ein Kloſter zu begeben, 


wo ſchan alles zu meiner Aufnahme bereit 


Na So, Eduard, werden Sie keinen 
Verdacht mehr gegen mich haben, und ich 
hoffe mit der Beruhigung Abſchied nehmen zu 


— 


ie 


können, daß Sie. cht anehr unedel von un 
denken werden.? Sich e e i 
Eduard konnte nicht ſprechen: ſein Herz 
zwar in heftiger Unruhe. Er fuͤhlte ganz 
Giulielmens Betragen, und wie ſehr er 9 
durch ſeinen Wankelmuth gekraͤnkt habe. 
daß Sie mir verzeihen koͤunten!“ lispelte er 
eüſzend⸗ indem er Giulielmen umarmte. 
emen Sie ae WER 
brochen. N. 22 ei e BR 
5 Eduard. Wiel! viel] Gialielme l 0 
kann nicht ſprechen, was ich ulüblen — Sie 
e in ein Kloſter — lei „ % 
Giulielma. (ont Abräben in den Augen) D 


e haben mich Iſchrecklich von ſich ge⸗ 


* bir, Mein Her blieb immer Ihre, 


1 


a 


N 


und. wird im Stillen ſich Ihres Gluͤckes 


freuen, Theil aden was Sie 
e e 70 
Eduard. Ach, 100 nicht Fa ſelbſt 


mein Gluͤck gruͤnden? Giulielma!, verzeihen 


Sie, und erproben Sie mich ferner! — Bey 
mn t ewige Treue — ewige Liebe! 
Doch wozu ſollen wir laͤnger beyder Ge⸗ 


ti wiederhohlen, da der Leſer ſchon rich⸗ 


tig auf Giulielmens herzliche. Verzeihung vor⸗ 
her berechnen konnte? — Eduard fuͤhrte fie 
ſeinem Vater zu, bath um ſeinen Segen dies 
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bes Wündniſſes, und er wiederhohlte unter 
Thraͤnen: „Sey gluͤcklicher, als ich!“ 
| Im traulichen Zirkel, beym froͤhlichen 
Nachtmahle berathſchlagte man für die Zu: 
kunft. Giulielma wollte nicht mehr nach 
Italien: ſie fuͤrchtete Vorwuͤrfe von ihrer 
Familie, und durfte ſich uͤberhaupt dort nicht 
als Moorens Gattinn zeigen. Ihr treuer Be⸗ 
dienter uͤbernahm es, ihre beſten Habſeligkei⸗ 
ten zu retten. Eduard ſah, wie viel er ihr 
ſchuldig ſey, und feine Liebe mehrte ſich jeden 
Augenblick. 
Alle kamen nun uͤberein, in der Naͤhe 
von Littau's Guͤtern, welche in Sachſen las 
gen, ſich anzukaufen, und ſie bereiteten ſich 
zu dieſer Reife. ; 

Littau hatte Julien bald fuͤr ſich gewon⸗ 
nen, und der alte Mooren willigte mit 
Freude in dieſe Verbindung; Eduard aber 
ſchloß ſeinen gluͤcklichen Freund um ſo inni⸗ 
ger an ſeine Bruſt. 

f Man trat die Reiſe nach Sachſen an. 
Dort kauften ſie ſich maͤßige Beſitzungen, und 
bald ſchloß ein unzertrennlicher Bund die 
bepden Herzen noch feſter an einander. Sie 

genuͤgten ſich, und mieden jedes große Ge⸗ 

raͤuſch: im Stillen bluͤhte ihre Liebe, und 

entſchaͤdigte ſie“ bis ins ſpaͤte Alter fuͤr ihre 
| en Aiden 6 2 
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Saen der 1 Fa der ine 
ſchen und griechischen Claſſiker/ nebſt Ein⸗ 
leitungswerk, 59 Bände, 36 fl. 6 kr. 
Von dieſer Sammlung erſcheint alle 3 
Wochen ein Vand, welcher, nach Maß⸗ 
gabe der Bogen, 45 kr. bis 1 fl. koſtet. 
Einzeln ſind dieſe Küſſter um feige 
| Preise zu haben: she nu 209/208 
Cünleitungs werk: bse Dark Bios 
graphien aller bekannten Schriftſteller des 
h Altetthums bis ins Ste D 
800. 1 fl. Ne 


ae 


8. eme wf r ber acer urd- | 
Thaten Alexanders des Großen, mit Joh. 
Freinsheims Ergaͤnzungen überfegt und 
mit ee Anmerkungen begleitet | 
von J. P. Oſtertag. 2 N 759, 


1 ft. 48. kr. 1 


Sarsh Werke, Von J. S. Weh. a, dne 
3 fl. 36 kr. „ e 
„ Flias. © Theile. 800. 2 fl. 13 kr. 
— — Obdyſſee. 2 Theile. 3800. 2 fl. 13 ke. 
Lucians von Samoſata ſaͤmmtliche Werke, ö 
aus dem. Griechischen uberſetzt und ig An⸗ 
merkungen, und Exlaͤuterungen verſahen 
von C. M. tes 6 Baͤnde. 97. 
51 24 kr. mod hie ol ö 
Livius (T. von Nac e roͤmiſche Geſchichte 
von Erbauung ‚der, Stadt an; nach Dra⸗ 5 
| ckenbrochſcher Ausgabe aus dem Lateiniſchen 
uͤberſetzt und mit Anmerkungen verſehen 
v, G. Große. 10 Theile, 798.799. 9 fl. 
platerchs Viographien, mit Anmerkungen 
von G. B. von Schirach. 8 80 5 796 
9 fl. 30 kr. 18 R 55 


plutarchs mos aliſch⸗philoſo phiſche Werde, berg 

* F. ee e N 
Theile. 5 fl. 36 fr. N 2 

0 Süktonius Tränquillus, ee mit 
erkluternden Anmerkungen begleitet von 

N Hdſtertag. 2 Theile. 799. 1 fl. 48 Fri & 

. Tacitus ſaͤmmtliche Werke, uͤberſetzt 

5 von C. F. Bahrdt, 2te Aufl. 801. 3 fl. 

Wirgils (P. M.) Werke von FJ. H. Voß 

ir uͤberſetzt. 3 Tee 800. 2 fl. 24 kr. 

mos (C.) Biographien beruͤhmter Feld⸗ 
herren. überſetzt von Dr. N: Feder. 
801. 48 e 

Kenophons Schriften, aus dem Griechiſchen 5 

uͤberſetzt von Aug. Chr. Borheck und Heine, 

5 Theile. go1. 5 fl. 

i Der öte Band iſt unter der preſſe. 

C. C. Salluſtius Werke, überſetzt von J. C. 
Schluͤter. 801. 54 kr. 125 

bete Briefe, uͤberſetzt und mit Erläute⸗ 
rungen verſehen von C. M. Wieland, 
801. 2 fl. e 
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"garten? Satyren, überfegt und mit Erla N 
; VIRUS TREE von C. M. Wieland. 
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f 801. 2 fl. n RD. Ne. 1 
— — bvriſche Gedichte, überſett und mit 
„Anmerkungen Neger von Glare aa 
2 fl. 
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